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vorwort

WIR WERDEn äLtER, weniger und bunter.
Mit dieser einfachen Formel rückt der demo -
grafische Wandel unserer Gesellschaft verstärkt
ins öffentliche Bewusstsein. Zu Recht, denn die
zu erwartenden Entwicklungen der nächsten 
30 bis 40 Jahre werden unser Zusammenleben
stark verändern. Der Deutsche Caritasverband
(DCV) hat sich deshalb im Rahmen seiner drei-
jährigen Demografie-Initiative zum Ziel gesetzt,
die Herausforderungen und Gestaltungsmög-
lichkeiten dieser Veränderungen stärker in den
Blick zu nehmen (www.caritas.de/initiative).

Der demografische Wandel wirkt sich auf 
viele Lebensbereiche aus, auch auf die Hand-
lungsräume der Caritas. Es ist daher notwendig,
diese Prozesse als Dienstleister und Arbeitge-
ber, aber auch als Anwalt und Solidaritätsstifter
in den Blick zu nehmen, die Herausforderungen
zu identifizieren und Handlungsmöglichkeiten
abzuleiten. nur so können die Gestaltungsspiel-
räume und Chancen, die der demografische
Wandel mit sich bringt, genutzt werden. Um die-
sem Anspruch gerecht zu werden, ist es nötig,
auf der Grundlage heutiger trends abzuschät-
zen, wie sich die Bevölkerungs- und Sozial -
struktur regional verändern wird. Denn der
Wandel spielt sich keinesfalls gleichmäßig über
das Land verteilt ab.

Die vom Berlin-Institut für Bevölkerung und
Entwicklung im Auftrag des DCV erstellte
Datenanalyse, deren Ergebnisse wir in diesem
Heft darstellen, bietet hierfür eine erste Grund-
lage. Im Rahmen einer Cluster-Analyse ließen
sich für die drei besonders betroffenen Fachbe-
reiche Kinder- und Jugendhilfe, Altenhilfe und
Migration/Integration Regionen mit ähnlichen
demografischen und soziostrukturellen Heraus-
forderungen identifizieren. Auf dieser Basis
wurden Handlungsmöglichkeiten für die ver-
schiedenen Regionen entwickelt und mit Ver -

treter(inne)n der Caritas in einem Workshop
diskutiert. So konnten die Ergebnisse ergänzt
und bereichert werden.

Des Weiteren zeigen Beispiele, wie es ge -
lingen kann, dem demografischen Wandel zu
begegnen und Versorgungsstrukturen abzu -
sichern oder neu auszurichten. Besonders der
ländliche Raum hat dabei eine Vorreiterfunk -
tion, da gerade hier vielerorts die Veränderungs-
prozesse schon heute deutlich spürbar sind.
Aber auch städtische Regionen verändern sich.

Ganz entscheidend kommt es darauf an, dass
alle staatlichen Ebenen und gesellschaftlichen
Akteure mit den Menschen vor Ort zusammen-
wirken. Der sozialräumliche Ansatz, die Koope-
ration und Vernetzung verschiedener Akteure
und Fachbereiche sind entscheidende Erfolgs-
faktoren für die Bewältigung der Herausforde-
rungen. Insofern ist es auch für die Caritas
bedeutend, die gesellschaftlichen Veränderun-
gen zu begleiten und Lösungsvorschläge zu 
entwickeln, um so gemeinsam mit vielen ande-
ren Akteuren den demografischen Wandel zu
gestalten. 

Einen ersten Überblick legt diese Veröffent -
lichung vor. Sie zeigt, dass der demografische
Wandel Gestaltungsspielräume und Chancen
bereithält. Jetzt gilt es, gemeinsam zu handeln.

Peter Neher

Der demografische Wandel
ist gestaltbar!

Prälat Dr. Peter Neher

Präsident des Deutschen 
Caritasverbandes, Freiburg 
E-Mail: peter.neher@caritas.de

Der sozialräumliche Ansatz
mit Kooperation und 

Vernetzung ist entscheidend
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einleitung

Neue Aufgaben, neue Chancen
Unsere Gesellschaft wird „weniger – älter – bunter“, dies aber je nach Region sehr unter-

schiedlich. Deshalb brauchen die örtlichen Caritasverbände, Dienste und Einrichtungen je

eigene Strategien, um die Weichen für die kommenden Jahrzehnte richtig zu stellen. 

DREI FAKtOREn beeinflussen demo-
grafische Veränderungen: Geburtenzahl,
Lebenserwartung und Wanderungssaldo.
Mit diesen Daten lässt sich bestimmen, wie
sich Anzahl, Altersstruktur und Zusam-
mensetzung der Bevölkerung in einer
Region verändern werden. Während Zah-
len zu Geburten und Sterbefällen relativ
gut vorherzusagen sind – weil sich Lebens-
erwartung sowie die Kinderzahl je Frau
nur recht langsam verändern –, unterliegt
der Wanderungssaldo, also die Differenz
von Zu- und Fortzügen, größeren Schwan-
kungen. Zudem verläuft die Entwicklung
in den Regionen Deutschlands sehr
 unterschiedlich. Demografische Vor aus -
berechnungen erfolgen deshalb immer nur
unter verschiedenen Annahmen und in
unterschiedlichen Varianten. 

Die Auswirkungen des demografischen
Wandels berühren nahezu alle Lebensbe-
reiche. So existieren Wechselwirkungen
zwischen dem demografischen und dem
gesellschaftlichen Wandel. Die Bereiche,
auf die der demografische Wandel beson-
ders stark einwirkt, sind im Folgenden kurz
skizziert. Sie bilden die Ba sis für die drei in
der Studie untersuchten Fachbereiche:
Kinder- und Jugendhilfe, Altenhilfe sowie
Migra tion/Integration.

Familien im Wandel
Seit über vier Jahrzehnten werden in
Deutschland jedes Jahr weniger Kinder
geboren, als Menschen sterben. Dies liegt
an der niedrigen Kinderzahl je Frau, die
seit Anfang der 1970er-Jahre bei durch-
schnittlich 1,4 Kindern stagniert.1 Damit
eine Kindergeneration die ihrer Eltern

 

ersetzt, sind durchschnittlich 2,1 Kinder je
Frau notwendig. Mit jeder neuen Kinder-
generation wachsen auch immer weniger
künftige potenzielle Eltern heran, so dass
sich das Schrumpfen beschleunigt. Es kann
nur durch Zuwanderung kompensiert wer-
den. Schon heute liegt das Geburtendefizit
bei 209.000 Personen pro Jahr. Es dürfte
bis 2060 auf 486.000 Personen steigen.2

Auch wenn die Geburtenziffern in den
letzten drei Jahren leicht gestiegen sind, ist
eine trendwende nicht absehbar. 

Grund ist vor allem die hohe Kinder -
losigkeit deutscher Frauen. 2012 hatte jede
fünfte Frau über 44 Jahre keine eigenen
Kinder. Unter Akademikerinnen bleibt so -
gar mehr als jede vierte kinderlos. Der An -
teil der kinderlosen Frauen nimmt dabei
seit Jahren zu. Insbesondere in den neuen
Bundesländern, wo die Kinderlosigkeit zu
DDR-Zeiten relativ gering war, entschei-
den sich Frauen immer häufiger gegen ein
eigenes Kind und nähern sich damit den
westdeutschen Verhältnissen an. Zudem
verschiebt sich das Alter Erstgebärender
im bundesweiten Durchschnitt seit Jahren
kontinuierlich nach oben und liegt aktuell
bei 29 Jahren. Je älter eine Frau bei der Ge -
burt des ersten Kindes ist, desto größer die
Wahrscheinlichkeit, dass es bei dem einen
Kind bleibt. So wächst auch der Anteil der
Einkindfamilien stetig.

In Deutschland gibt es nicht nur immer
weniger Kinder, auch die Art des familiä-
ren Zusammenlebens wird immer vielfäl-
tiger. So wächst jedes fünfte Kind bei nur
einem Elternteil auf, jedes zehnte hat
unverheiratete Eltern.3 Von den verheira-
teten Paaren lässt sich mehr als ein Drittel

scheiden, in vielen größeren Städten liegt
die Quote noch deutlich höher. Von rund
der Hälfte der Scheidungen sind minder-
jährige Kinder betroffen.4 Da deren Eltern
sich oft mit neuen Partnern zusammentun,
entstehen immer mehr Patchworkfamili-
en: laut Schätzungen bereits sieben bis
13 Prozent aller Familien.5 Zudem ändern
sich die Formen der Kinderbetreuung.
Parallel zur steigenden Erwerbstätigkeit
von Frauen gewinnt die außerfamiliäre Be -
treuung an Bedeutung. Aktuell liegt die
Betreuungsquote für die unter Dreijähri-
gen in den alten Bundesländern bei 27 Pro-
zent, in den neuen Ländern bei 52 Prozent.
Damit ist die nachfrage allerdings noch
nicht gedeckt, denn diese liegt im Westen
zehn und im Osten fünf Prozentpunkte
über dem Angebot.6 Ein unzureichendes
Betreuungsangebot ist wiederum einer der
Gründe für Frauen, ihren Kinderwunsch
aufzuschieben oder nicht zu realisieren.

Immer mehr Frauen (und Männer) be -
fürchten, sich mit der Entscheidung für
eigene Kinder wichtige persönliche und
berufliche Entwicklungschancen zu ver-
bauen. Diese ängste sind nicht ganz
 unbegründet, denn Kinder erhöhen nach-
weislich das Armutsrisiko. Ohne Sozial -
leistungen wäre nahezu jede(r) dritte
 Minderjährige von Armut bedroht, mit
Sozialleistungen ist es immer noch jede(r)
siebte.7 Ursache sind nicht nur die reinen
Kosten, die Kinder mit sich bringen. Insbe-
sondere Mütter müssen mit einer Vielzahl
wirtschaftlicher Benachteiligungen rech-
nen. Sie arbeiten im Schnitt deutlich weni-
ger Stunden als Frauen ohne Kinder oder
als Männer, verdienen weniger, erwerben

Demografischer Wandel
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einleitungDemografischer Wandel

weniger Rentenansprüche und kommen
beruflich schwerer voran. Die finanziellen
Einbußen treffen auch die Kinder. 

Der demografische Wandel führt also
zu weniger Kindern und zugleich zu weni-
ger Familien – die häufig sozioökonomisch
schwach aufgestellt sind. Ihnen gegenüber
stehen immer mehr, oft bessergestellte,
Erwachsene ohne Kinder.8 Im Jahr 2012
lebten nur in 20 Prozent aller Haushalte
Kinder, in 29 Prozent jedoch kinderlose
Paare. Diese Entwicklung unterhöhlt die
Basis unseres Sozialsystems, den Genera-
tionenvertrag. Er basiert auf der Annah-
me, dass eine erwerbstätige Generation in
jene der Kinder und Jugendlichen inves-
tiert, um dann von dieser im Alter getragen
zu werden.9 Je weniger Kinder nachwach-
sen, desto mehr gerät das System aus dem
Lot – und zwar insbesondere, wenn Kinder
in benachteiligten Familien mit begrenzten
Bildungschancen aufwachsen und ihnen
daher später der berufliche Erfolg verbaut
ist. Deshalb müssen Befähigung und ge -
rechte Bildungschancen für alle Kinder
und Jugendlichen das Ziel sein. 

Die Caritas ist sowohl in der Bildung als
auch in der Kinder- und Jugendhilfe ein
wichtiger Akteur und somit Mitgestalter
des Lebensumfelds junger Menschen. Mit
ihrer Befähigungsinitiative rückte sie be -
reits 2006 bis 2008 das Prinzip der Befähi-
gung in den Fokus. Dieses hat zum Ziel,
den Einzelnen so zu unterstützen, dass er
ein selbstbestimmtes und solidarisches Le -
ben führen und seine Potenziale entfalten
kann. Im demografischen Wandel gilt es
deshalb zu überprüfen, ob die Angebote an
die sich ändernden Rahmenbedingungen
und Herausforderungen anzupassen sind. 

Herausforderungen und
Chancen der Alterung
Ein weiterer Aufgabenbereich, der mit
dem demografischen Wandel an Bedeu-
tung gewinnt, ist die Versorgung und Pfle-
ge älterer, denn die deutsche Bevölkerung
altert massiv. 1960 lag ihr Medianalter –
jenes Alter, das die Bevölkerung in eine
jüngere und eine ältere Hälfte teilt – noch
bei 34,2 Jahren. 2015 ist es schon auf 45,6

 

Jahre gestiegen und 2060 wird es vermut-
lich bei 49,7 Jahren liegen. Die am stärks-
ten besetzten Jahrgänge machen heute die
sogenannten Babyboomer aus, die zwi-
schen 1959 und 1969 Geborenen. Lange
sorgten sie für einen Bevölkerungsüber-
hang der Altersgruppe zwischen 25 und 45
Jahren. Heute sind sie 46 bis 56 Jahre alt
und tragen noch überproportional zum
wirtschaftlichen Erfolg Deutschlands bei.
Doch bis 2030 wird selbst bei einem Ren-
teneintrittsalter von 67 Jahren ein Großteil
von ihnen aus dem Erwerbsleben ausge-
schieden sein. Dann wächst für zwei neue
Ruheständler nur noch eine junge Er -
werbsperson nach. 2060 wird jede(r) dritte
Deutsche über 64 Jahre alt sein, jede(r)
achte gar über 79 Jahre. nur jede(r) Sechs-
te wird zu den unter 20-Jährigen zählen.10

Die Alterung der Gesellschaft stellt uns
vor vielerlei Herausforderungen. Es gilt,
mehr altersgerechten Wohnraum zu schaf-
fen, den öffentlichen Raum und nahver-
kehr barrierefrei zu strukturieren und –
vor allem dort, wo immer mehr Hochbe-
tagte leben – das Pflege-Angebot auszu-
bauen. Zwar sind ältere Menschen durch
die allgemein gesünderen Lebensumstän-
de und den medizinischen Fortschritt im -
mer später auf Pflege angewiesen.11 Den-
noch dürfte die Zahl der Pflegebedürftigen
von heute 2,5 Millionen bis 2050 auf 3,8 bis
4,5 Millionen steigen. Die Zahl der De -
menz-Betroffenen dürfte sich nahezu ver-
doppeln.12 Heute werden noch 70 Prozent
der Pflegebedürftigen zu Hause versorgt,
zwei von drei ohne Hilfe eines beruflichen
Pflegedienstes.13 Stattdessen sorgt oft eine
(Schwieger-)tochter für sie und stellt dafür
die eigene berufliche tätigkeit zurück.
Auch wenn diese häusliche Pflege von den
meisten Pflegebedürftigen bevorzugt wird,
nimmt sie wegen der sich ändernden Fa -
milienstrukturen und der stärkeren beruf-
lichen tätigkeit von Frauen ab. Im vergan-
genen Jahrzehnt nahm der Anteil der
be  ruflichen Pflege in Heimen oder durch
ambulante Dienste an allen Pflegedienst-
leistungen kontinuierlich zu.14 Gleichzeitig
verteilt sich die Pflegelast häufiger auf
mehrere Personen sowohl aus den Famili-

en als auch aus Pflegediensten.15 Bereits
heute ist jedoch der Mangel an Pflegefach-
kräften vielerorts spürbar, vor allem im
ländlichen Raum. Es bedarf neuer, tragfä-
higer Konzepte, um bedarfsgerechte Ver-
sorgung auch in Zukunft zu organisieren,
der Vereinsamung älterer entgegenzuwir-
ken und ihre teilhabe zu sichern. 

Dabei geht es neben der Versorgung
auch um die Potenziale der älteren. nie
zuvor kam eine so gut ausgebildete, ge -
sunde und wohlhabende Gruppe ins Ren-
tenalter – in einen Lebensabschnitt, der
mittlerweile 20, 30 oder mehr Jahre währen
kann. Die Quoten der ehrenamtlich Enga-
gierten stiegen zwischen 1999 und 2009 in
keiner Altersgruppe stärker als bei den
über 64-Jährigen.16 Diese Ressource wird
jedoch noch zu wenig gefördert.

Es ist der Zuwanderung zu danken, dass
sich die Alterung der deutschen Bevölke-
rung erst jetzt bemerkbar macht. Auch ein
Schrumpfen blieb bisher aus: Lebten 1972
etwa 78 Millionen Menschen in Deutsch-
land, sind es heute 81 Millionen: ein Zu -
wachs allein durch Zuwanderung.17 Aller-
dings schwankt der Wanderungsgewinn im
Zeitverlauf stark. Seit einigen Jahren er -
lebt Deutschland erneut einen starken
Anstieg der Zuwanderung. Kamen 2010
per Saldo lediglich 130.000 Personen,
waren es 2012 bereits 360.000 und 2014
nach vorläufigem Ergebnis 470.000. Im
Jahr 2015 ist die Zuwanderung angesichts
der hohen Anzahl einreisender Schutzsu-
chender erneut stark angestiegen. Die
langfristigen Wirkungen sind jedoch ohne
genaue Kenntnis der Höhe, Dauer sowie
der demografischen Merkmale der aktuel-
len Zuwanderung noch nicht abschätz-
bar.18 Die aktuellen Modellrechnungen der
13. Bevölkerungsvorausberechnung des
Statistischen Bundesamts gehen davon
aus, dass sich die Bevölkerung rückläufig
entwickeln wird. 2060 dürften je nach Vari-
ante des Wanderungsgewinns statt heute
81 nur noch zwischen 68 und 73 Millionen
Menschen in Deutschland leben. 

In den letzten Jahren war die Zu -
wanderung in Deutschland besonders von
der EU-Binnenmigration qualifizierter
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Arbeitsmigrant(inn)en aus Ost- und
 Südeuropa geprägt: Sie machte gut drei
Vier tel der Zuwanderung aus. Da die
Erwerbsbevölkerung in anderen EU-Län-
dern jedoch zeitversetzt ebenfalls zurück-
gehen wird, dürfte der Wettbewerb um
Arbeitskräfte europaweit wachsen und die
EU-Binnenmigration nach Deutschland
 mindern. Die Zu wanderung aus nicht-
EU-Ländern wird neben den Flüchtlings-
bewegungen auch deshalb an Bedeutung
gewinnen. Daher wird es neben einer ange-
messenen Versorgung und Begleitung der
Zugewanderten insbesondere darum
gehen, ihre Integration in den Arbeits-
markt zu forcieren.

Wachstum dank  
Zu wanderung und  Integration
Der Anteil der Menschen mit Migra -
tionshintergrund wird unabhängig vom
Umfang der weiteren Zuwanderung an -
steigen. Schon heute hat jede(r) fünfte in
Deutschland Lebende entweder selbst
eine Zuwanderungsgeschichte oder den
Migrationshintergrund von den Eltern ge -
erbt.19 Da Migrant(inn)en tendenziell jün-
ger sind als der Durchschnitt der einheimi-
schen Bevölkerung und anteilig eher im
Familiengründungsalter, weisen insbeson-
dere Kinder und Jugendliche sehr häufig
einen Migrationshintergrund auf, bei den
unter Zehnjährigen schon etwa jede(r)
dritte.20 Besorgniserregend ist, dass es Kin-
der mit Migrationshintergrund häufig
schwerer haben, gute Bildungsabschlüsse
und später bessere Jobs zu be kommen, als
Kinder aus deutschen Familien. Die schwa-
che sozioökonomische Lage vieler Zuwan-
dererfamilien spielt dabei genauso eine
Rolle wie die noch immer vorhandene
strukturelle Diskriminierung von Men-
schen anderer Herkunft. Zwar hat sich ihre
Integration in den letzten Jahren verbes-
sert, doch ist die Gesamtlage nach wie vor
unbefriedigend. Dies zeigt sich etwa an den
höheren Schulabbrecherquoten unter
Migranten oder an der zwei- bis dreimal
höheren Arbeitslosigkeit. Integrations -
arbeit bleibt daher auch künftig eine
wesentliche soziale Aufgabe.

Die Krux am demografischen Wandel ist,
dass er regional sehr unterschiedlich ver-
läuft. Einige Gebiete ziehen neue Einwoh-
ner an, andere verlieren massiv. Wo der
Arbeitsmarkt und die Lebensbedingungen
attraktiv für Zuwanderer aus dem In- und
Ausland sind – also vor allem in Metropol-
regionen und im strukturstarken Süden
Deutschlands –, leben vermehrt junge Er -
wachsene, die eher Familien gründen. Länd-
lich-periphere Re gionen hingegen können
die junge, wirtschaftlich aktive Bevölkerung
oft nicht halten. Zurück bleiben ältere, die
ihre Heimat nicht verlassen können oder
wollen. Somit schrumpfen diese Gebiete
nicht nur schneller, sie kämpfen auch mit
starker Alterung. Auf das gesamte Bundes-
gebiet bezogen, verloren zwischen 2006 und
2011 fast zwei Drittel aller Kommunen Ein-
wohner – einige über zehn Prozent. nur jede
fünfte Kommune konnte ihren Bevölke-
rungsstand in etwa halten, nicht einmal jede
sechste gewann Einwohner dazu. Besonders
stark vom Schrumpfen betroffen sind ost-
deutsche Kommunen, doch auch in vielen
westdeutschen ländlichen Regionen geht
die Einwohnerzahl zurück.21

Damit zeigt sich der demografische
Wandel besonders stark in Regionen, die
ohnehin strukturschwach sind und unter
niedrigem Steueraufkommen und/oder
hohem Schuldenstand leiden. Kommunen
unter Sparzwang fällt es oft schon schwer,
die gesetzlichen sozialen Pflichtaufgaben
zu erfüllen. Spielraum für zusätzliche Leis-
tungen bleibt ihnen nicht, so dass sie viele
Angebote gerade im Bereich der Kinder-
und Jugendhilfe, aber auch der Altenhilfe
kürzen.22 Zudem werden den Kommunen
von Bund und Ländern immer mehr
Pflichtaufgaben übertragen – eine Bürde,
an der manche Gemeinde zu scheitern
droht. Es bedarf somit dringend neuer
Regelungen zur Umverteilung fi nanzieller
Mittel zwischen Bund, Ländern und Kom-
munen, aber auch zwischen den Regionen. 

Vielfältige Aufgaben und  
die Rolle der Caritas
Angesichts der regionalen Unterschiede
kommt es vor Ort darauf an, innovative

Konzepte zu entwickeln, um den demogra-
fischen Wandel zu gestalten. notwendig
sind neue private und öffentliche Versor-
gungsformen, die auch unter Schrumpfbe-
dingungen praktikabel und finanzierbar
sind. Verschiedene Beispiele guter Praxis,
die auch in dieser Publikation vorgestellt
werden (s. Kästen „Aus der Praxis“), zei-
gen Möglichkeiten zur Gestaltung auf. Da
der Wandel fast alle Lebensbereiche
betrifft, stoßen einzelne Fachbereiche mit
isolierten Lösungsansätzen schnell an
Grenzen. Es bedarf neuer Ideen und Alli-
anzen, um mit den Menschen vor Ort Ant-
worten zu finden, wie sich das künftige
Zusammenleben gestalten lässt. Der Er -
folg von Initiativen hängt somit nicht nur
von Ideengebern ab, sondern vor allem
von guter Zusammen arbeit vieler Akteure
aus den unterschiedlichsten Fach- und Ver-
waltungsbereichen. Die Caritas kann eine
wichtige Rolle als Mediator in Umgestal-
tungsprozessen über nehmen.23 Gleichzei-
tig muss sie ihre eigene Struktur und
Arbeitsstrategie anpassen. 

Die folgenden Abschnitte liefern die
Datenbasis und erste Vorschläge für diesen
Weg. Um die vielschichtigen und regional
variierenden Problemlagen genauer analy-
sieren zu können, wurde für die Fachberei-
che Kinder- und Jugendhilfe, Altenhilfe
sowie Migration/Integration jeweils eine
Cluster-Analyse auf der Ebene von Kreis-
daten durchgeführt. Kreise mit vergleich-
barer demografischer Situation wurden zu
Clustern (englisch für Gruppe/Haufen/
Klumpen) zusammengefasst. Diese sind in
den Landkarten auf S. 8, 18 und 27 jeweils
farbig voneinander abgegrenzt.

Damit ließen sich für die drei betrach-
teten Fachbereiche Kreise mit ähnlichen
Herausforderungen identifizieren. Bei
Expert(inn)en workshops und Fachgesprä-
chen innerhalb der Caritas konnten darauf
aufbauend Handlungsmöglichkeiten im
demografischen Wandel vor Ort abgeleitet
werden. 

inhalteinleitung Demografischer Wandel
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MIt DEM VORLIEGEnDEn Diskus-
sionspapier möchte der Deutsche Caritas-
verband (DCV) den Blick auf die regiona-
len Auswirkungen des demografischen
Wandels lenken. Hierfür gab er beim
 Berlin-Institut für Bevölkerung und  Ent -
wicklung (BI) eine Untersuchung in Auf-
trag, die  die regionalen Auswirkungen für
die besonders vom demografischen Wan-
del betroffenen Fachbereiche Kinder- und
Jugendhilfe, Altenhilfe sowie Migration/
In te gra tion analysiert hat. Auf Basis von
empirischen Kreisdaten wurden für jeden
der drei Fachbereiche im Rahmen einer
Cluster-Analyse Regionen mit ähnlichen
demografischen und soziostrukturellen
Merkmalen, trends und Herausforderun-
gen identifiziert. 

In Zu sammenarbeit mit dem BI und
den genannten Fachbereichen sowie durch
einen Caritas-Expert(inn)en-Workshop
im September 2015 in Frankfurt wurden
auf Basis der ermittelten trends und
Herausforderungen – die die Zukunft der
sozialen Arbeit und der Caritas in allen

Bereichen prägen werden – Handlungs-
empfehlungen entwickelt. Da mit sollen die
theoretischen Daten der Studie in umsetz-
bare, lokal angepasste und realistische, hilf-

reiche Empfehlungen münden. Diese be -
ruhen auf erfolgreichen Praxis-Beispielen.
Sie verstehen sich als Hinweise und tipps,
nicht als Bevormundung. Der Schwer-
punkt der Untersuchung liegt auf den er -
mittelten Analysedaten und trends, nicht
auf den Handlungsempfehlungen. 

Weiterführende Daten 
Wichtig ist die regionale Perspektive. Der
demografische Wandel wirkt sich auf alle
Lebensbereiche und Handlungsräume der
Caritas aus, dabei verläuft er regional sehr
unterschiedlich. Im Zusammenspiel mit
den verschiedenen soziostrukturellen
Merk malen stehen die Regionen vor
unterschiedlichen Herausforderungen.
Somit unterscheiden sich die aus den
trends abgeleiteten prioritären Hand-
lungsempfehlungen in den Regionen.
Jedoch sind viele der für bestimmte Regio-
nen identifizierten Herausforderungen
und Handlungsempfehlungen in weniger
stark ausgeprägter Form auch für andere
Regionen von Bedeutung. Auch die ver-
schiedenen Sozialräume und Kommunen
in den einzelnen Kreisen sind nicht homo-
gen. Deshalb lohnt der Blick über den tel-
lerrand des eigenen Clusters. Handlungs-
empfehlungen, die in einem Cluster
be sonders dringlich erscheinen, können
auch in Kreisen anderer Cluster und den
unterschiedlichen Sozialräumen innerhalb
einzelner Kreise Bedeutung haben und mit
der Zeit an Relevanz gewinnen. Cluster-
übergreifende Empfehlungen für den
gesamten jeweiligen Fachbereich sind ab
S. 37 zusammengeführt. 

Um die Ergebnisse der Cluster-Analy-
se auf die konkrete Situation vor Ort zu
übertragen, lohnt ein Blick auf die Einzel-
indikatoren der Landkreise und kreisfrei-
en Städte. In die Analyse wurden nahezu
100 Einzelindikatoren einbezogen, die
unter www.caritas.de/demografie-studie
hinterlegt sind. Über 25 sind für alle Krei-
se und kreisfreien Städte anhand einer
interaktiven Karte auch geografisch visua-
lisiert worden. Dazu kommen auf der
genannten Website weitere Grafiken und
Informationen in Ergänzung zu diesem
Heft. Caritas-Einrichtungen haben die
Möglichkeit, alle Einzel-, trend- und Pro -
gnoseindikatoren über das Carinet abzu-
rufen. Die empirischen Daten lassen sich
so für die kreisbezogene Sozialplanung vor
dem Hintergrund des demografischen
Wandels nutzen. Auch Kreisvergleiche
sind über die deutschlandweiten Daten
möglich. Die folgenden Analysen fokussie-
ren die Auswirkungen und Handlungs-
empfehlungen im demografischen Wandel
für typische Regionen in Deutschland, sie
sollen eine erste Orientierung bieten. 

Wozu die Analyse dient
Die Untersuchung kann nur ein erster
Schritt zur Überprüfung der Situation vor
Ort sein, sie dient als Grundlage weiterer
Überlegungen. 

Mit Hilfe der differenzierten Daten im
Carinet kann die spezifische Situation vor
Ort mit den trends für das jeweilige Clus-
ter geprüft werden: Wie sieht die sozio-
demografische Entwicklung in unserem
Landkreis/unserer Stadt aus? Und wie

Bundesweite Cluster-Analyse
für drei Fachbereiche
Für drei vom demografischen Wandel besonders betroffene Fachbereiche wurde 

herausgearbeitet, vor welchen Herausforderungen sie jeweils vor Ort stehen: Kinder- 

und Jugendhilfe, Altenhilfe sowie Migration/Integration. 

 

Bedeutung der beiden Hinweiszeichen
in diesem Heft:

Trend und mögliche 
Herausforderungen

HandlungsempfehlungenÜ

Ü
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sind wir als Caritas und mit unseren Ange-
boten vor diesem Hintergrund nachhaltig
aufgestellt?

Verknüpft mit der Prüfung der sozio-
ökonomischen Situation der Kommu -
ne/des Landkreises sollte sich ein konkre-
tes Bild der künftigen Herausforderungen
und Spielräume ergeben. Auf dieser Basis
können weitere Überlegungen zu den
demografischen Auswirkungen fortge-
führt werden, sowohl innerhalb der Caritas
als auch mit der Kommune/dem Landkreis
und den sozialen Akteuren vor Ort. 

Kinder- und
 Jugendhilfe
Auf Basis einer Cluster-Analyse wurden
unter der Einbeziehung von 25 demografi-
schen und sozioökonomischen Einfluss-
faktoren des Fachbereichs Kinder- und
Jugendhilfe vier Cluster identifiziert, die
die regional variierenden Problemlagen
typisieren (s. Abb. 1).

Cluster 1
Junge, migrantenreiche (Groß-)Städte

mit hoher Kinderarmut

In diesem Cluster versammeln sich die grö-
ßeren kreisfreien Städte Westdeutsch -
lands. Insgesamt umfasst es 93 Kreise mit
24,6 Millionen Einwohnern. Die Einwoh-
nerdichte ist mit durchschnittlich 1377
Menschen pro Quadratkilometer deutlich
höher als in allen anderen Clustern. 

Der Anteil der Personen mit Migra -
tionshintergrund bei den unter 20-Jährigen
fällt mit 37 Prozent (Mittelwert aller Krei-
se: 23 Prozent) relativ hoch aus, somit auch
der Anteil der Kinder mit ausländischer
Herkunft in der tagespflege, der bei
40 Prozent liegt (Mittelwert aller Kreise:
24 Prozent). Auch der Anteil der Schulab-
gänger mit Hochschulreife fällt mit durch-
schnittlich 42 Prozent relativ hoch aus
(Mittelwert aller Kreise: 32 Prozent). 

Der Anteil der unter 21-Jährigen an der
gesamten Bevölkerung liegt in den Kreisen
des Clusters mit knapp 19 Prozent etwa im
Durchschnitt aller Kreise. Durch den hohen
Anteil junger Erwachsener im Familien-

inhaltfachbereiche   Kinder- und Jugendhilfe
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Die vier zum Fachbereich Kinder- und Jugendhilfe gebildeten Cluster zeigen eine  

klare regionale Verteilung: Das Cluster 1 umfasst fast ausschließlich die kreisfreien

Städte Westdeutschlands, während das Cluster 2 „Junge westdeutsche Landkreise mit

tendenziell klassischen Familienstrukturen“ vereint. Im Cluster 3 finden sich die peri-

pher gelegenen westdeutschen Landkreise. In das Cluster 4 fallen sämtliche Kreise

und kreisfreien Städte der neuen Bundesländer.

Abb. 1: Verteilung der Cluster zur Kinder- und Jugendhilfe

Cluster 1 „Junge, migrantenreiche (Groß-)Städte mit hoher Kinderarmut“
Cluster 2 „Junge westdeutsche Landkreise mit tendenziell klassischen Familienstrukturen“
Cluster 3 „Westdeutsche Randgebiete mit wenig Nachwuchs“
Cluster 4 „Ostdeutsche Räume im Umbruch“

Cluster 1
Cluster 2
Cluster 3
Cluster 4
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dffuduff-
sudffus

fachbereicheKinder- und Jugendhilfe  

gründungsalter sind die Geburtenzahlen
selbst bei durchschnittlichen Fertilitätsra-
ten relativ hoch. Dennoch machen Familien
selbst nur einen relativ geringen Anteil aller
Haushalte der Kreise im Cluster 1 aus: nur
in 28 Prozent aller Haushalte leben Minder-
jährige, während dies im Durchschnitt aller
Kreise bei 35 Prozent der Haushalte der
Fall ist. Da gegen fällt der Anteil der Ein -
personenhaushalte mit 43 Prozent im Clus-
ter 1 – typisch für Städte – recht hoch aus
(Mittelwert aller Kreise: 35 Prozent). Dies
dürfte unter anderem durch den deutlich
negativen Familienwanderungssaldo im
Cluster1 zu erklären sein: Viele Familien

zieht es aus den Städten ins Umland.
Zurück bleiben die jungen Erwachsenen
ohne Kinder sowie jene Familien, die ein
Leben in den teurer werdenden Städten
auch mit Kindern finanzieren können und
wollen. Es bleiben aber auch jene zurück,
die sich einen Umzug ins Grüne nicht leis-
ten können und in den Städten oft in
benachteiligten Stadtteilen leben. Sie
machen einen beachtlichen Anteil der
Familien im Cluster 1 aus. Dies wird deut-
lich an der Kinderarmut, die im Cluster 1
mit 20 Prozent auffällig hoch ist. Das heißt,
im Schnitt bezieht jede(r) fünfte unter 15-
Jährige Leistungen gemäß SGB II. Auch die

Jugendarbeitslosigkeit (7 Pro-
zent), die Inanspruchnahme von
Hilfen zur Erziehung bei den
unter 21-Jährigen (3 Prozent)
und die teenager-Schwanger-
schaften (10 Geburten je 1000
Frauen zwischen 15 und 20 Jah-
ren) liegen leicht über dem bun-
desweiten Durchschnitt. Hinzu
kommt, dass gerade in den Groß-
städten wie Hamburg, München,
Köln oder Frankfurt am Main die
Zahl der Ausbildungsplätze je
1000 sozialversicherungspflichti-
ge Beschäftigte relativ gering ist,
was den Einstieg in den Arbeits-
markt für viele Jugendliche wei-
ter er schwert.

Bezüglich der öffentlichen
Finanzen zeigt sich auf Kreis-
ebene ein geteiltes Bild. Zum
einen fallen die kommunalen
Steuereinnahmen in Cluster 1
relativ gesehen im Schnitt am
höchsten aus, zum anderen liegt
aber auch die kommunale Ver-
schuldung beim 2,5-Fachen des
Gesamtdurchschnitts aller Krei-
se. Den Kreisen bleibt also oft
trotz hoher Einnahmen nur ein
relativ geringer finanzieller
Handlungsspielraum, um auf die
Bedarfe der Kinder- und Ju -
gendhilfe zu reagieren. Insbe-
sondere bei den freiwilligen
kommunalen Aufgaben kürzen

viele Kommunen ihre Leistungen.

Handlungsempfehlungen für Cluster 1

Die Kreise des Clusters 1 zeichnen sich
durch hohe Bevölkerungszahl und -dichte,
einen großen Migrantenanteil, eher gute
Bildungswerte und schwache sozioökono-
mische Indikatoren aus. 

Für die Kreise ist damit zu rechnen,
dass der Anteil der Kinder und Jugendli-
chen aus finanzschwachen und bildungs-
fernen Haushalten sowie von jenen mit
familiärer Migrationsgeschichte zuneh-
men wird. Der Umgang mit sozialer und

Die absoluten Zahlen der unter 20-Jährigen dürften in nahezu allen Kreisen bis 2030 zurückgehen.

Am stärksten fällt der Rückgang im Cluster 3 aus. Dort dürften von heute 100 unter 20-Jährigen

im Jahr 2030 noch 84 verbleiben. Am wenigsten ändert sich die Zahl der Kinder und Jugendli-

chen im Cluster 1. Das Cluster 2 verliert zwar auch deutlich an unter 20-Jährigen, ist aber das ein-

zige Cluster, das im Schnitt insgesamt mit einem leichten  Bevölkerungswachstum rechnen kann. 

Abb. 2: Bevölkerungsentwicklung 2013–2030 nach Clustern zur Kinder- und 
Jugendhilfe (Prognose; 2013=100) 

Ü
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kultureller Vielfalt gewinnt an Bedeutung.
Die Städte und Kreise ebenso wie die Cari-
tas müssen ihre Angebote entsprechend
ausrichten. 

n Durch eine enge Zusammenarbeit mit
der kommunalen Planung sollte die Cari-
tas städteplanerische Maßnahmen gegen
Segregation unterstützen. Dazu müssen
die Caritas wie auch die kommunalen

10 neue caritas spezial 1/2016

Stadtplaner bereit sein, aufeinander zuzu-
gehen. Die gleiche Offenheit ist für Koope-
rationen mit nichtchristlichen trägern nö -
tig. Kultursensible Arbeitskreise mit allen
relevanten Akteuren auf der kommunalen
Ebene sollten gefördert werden. 
n Die Zusammenarbeit mit dem Fachbe-
reich Migration/Integration sollte gestärkt
werden, um gemeinsam neue Versorgungs-
konzepte zu entwickeln. Dazu bedarf es
gegebenenfalls neuer Strukturen, Kommu-

nikationswege und Kooperationsabkom-
men zwischen den verschiedenen Akteu-
ren, um die traditionelle „Versäulung“ der
Fachbereiche zu überwinden. 
n Um die besonderen Problemlagen der
Kinder und Jugendlichen mit Migrations-
hintergrund ganzheitlich zu erfassen und
entsprechende Angebote zu entwickeln,
ist die Zusammenarbeit mit den Eltern
und mit Migrantenorganisationen wesent-
lich. 
n Die Einrichtungen und Dienste sollten
ihre Zugänge und ihre Erreichbarkeit für
Kinder und Jugendliche verschiedener
Herkunft prüfen und auf eine interkultu-
relle Öffnung der Angebote hinarbeiten.
n Die Förderung des Spracherwerbs wird
als besonders wichtig eingeschätzt – für
Kinder ebenso wie für Erwachsene. So
sollten Deutschkurse auch für Eltern
angeboten werden.
n Bei der Entwicklung von Angeboten
für Flüchtlinge ist mitzuberücksichtigen,
wie mit einem „neuen“ islamischen tradi-
tionalismus umgegangen werden soll. 

Als Arbeitgeber im städtischen Be-
reich braucht die Caritas ein Selbstver-
ständnis als multikulturelle Akteurin. 

n Die Caritasverbände sind gefordert, die
Diversität ihrer Mitarbeiterschaft zu prü-
fen. Dazu gehört auch eine Vielfalt an kul-
turellen Hintergründen und interkulturel-
len Kompetenzen, die für die soziale und
die Bildungsarbeit im Cluster 1 unver-
zichtbar sind. So berichten Mitarbeiter(in -
nen) der Caritas, dass Kolleg(inn)en aus
anderen Kulturen eine sehr große Unter-
stützung bei der Arbeit mit Kindern mit
Migrationshintergrund darstellen: Mitar-
beiter(innen) aus demselben Kulturkreis
wie die Kinder und Jugendlichen haben
oftmals einen leichteren Zugang. 
n Caritasdienste in Quartieren mit einem
besonders hohen Migrantenanteil empfeh-
len auch die Einstellung von Mitarbei -
ter(inne)n mit Migrationshintergrund in
Führungspositionen. Geprüft werden soll-
te, in welchen Bereichen die Einstellung

inhaltfachbereiche   Kinder- und Jugendhilfe

Ü

Das Cluster 4 weist bei allen sozioökonomischen  Indikatoren des Fachbereichs Kinder

und Jugendhilfe die schlechtesten Werte auf. Sie fallen in der Mehrheit doppelt bis drei-

mal so hoch aus wie diejenigen des Clusters 2. Aber auch das Cluster 1 zeigt auffällig

hohe Werte bei den Indikatoren „Kinderarmut“, „Teenagerschwangerschaften“ sowie

„Schulabgänger ohne Abschluss“. 

Abb. 3: Ausprägung verschiedener sozioökonomischer  Einflussfaktoren
nach Clustern 
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Kinder und Jugendliche leben am besten in westdeutschen Landkreisen.
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nichtchristlicher Mitarbeiter(innen) mög-
lich ist. 
n neben der Offenheit für neue Mitarbei-
tende mit eigenem Migrationshintergrund
sollte es interkulturell und fremdsprach-
lich ausgerichtete Fortbildungen geben. 

Städte ziehen junge Menschen an –
bevor sie Familien gründen, danach ziehen
sie tendenziell ins Umland. Zurück bleiben

finanzstarke Familien, die sich ein gutes
urbanes Lebensumfeld leisten können,
und zum anderen finanzschwache Fami -
lien, die sich oft in den benachteiligten
Wohnquartieren konzentrieren. neben der
– zunehmend interkulturell auszurichten-
den – Unterstützung benachteiligter Fa -
milien stellt sich der Caritas die Auf gabe,
der wachsenden Segregation entgegenzu-
wirken.

n Sozialraumanalysen unter Beteiligung
der Bewohner(innen) sind wichtig: nur so
können Angebote niedrigschwellig und
passgenau – auch hinsichtlich vorhandener
sozialer netze und im Austausch mit der
kommunalen Planung – für das jeweilige
Quartier entwickelt werden. Bedarfsge-
recht sollte insbesondere die (präventive)
Infrastruktur für Kinder und Jugendliche

„Von einer schrumpfenden Stadt zu einer

wachsenden!“

Christoph Grün

Gelsenkirchen ist eine alternde Stadt mit

rund 250.000 Einwohnern, die seit 2003

um 5,4 Prozent der Einwohner abnahm

und laut Prognosen bis 2030 um weitere

zwölf Prozent schrumpfen wird. Der An-

teil der unter 20-Jährigen mit Migrations-

hintergrund lag 2011 bei 45 Prozent. Zur

schwierigen sozioökonomischen Lage

gehören eine hohe kommunale Verschul-

dung von 3986 Euro pro Einwohner und

eine Quote von 8,5 Prozent Schulabgän-

ger(inne)n ohne Schulabschluss. Die Kin-

der- und Jugendhilfe der Caritas ist vor-

wiegend in der Beratung (vor allem Er -

ziehungs-, Ehe- und Familienberatung)

und in der offenen Ganztagsschule tätig.

Zwei Entwicklungen sind prägend:

n Die Hälfte der Klient(inn)en sind Allein-

erziehende. Für sie fehlen an ihre Le-

benslage angepasste sozialräumliche

Angebote, wie neue Wohnformen, Frei-

zeitmöglichkeiten und vor allem erweiter-

te Kinderbetreuungszeiten, die alleiner-

ziehenden Frauen eine Arbeitsaufnahme

ermöglichen. Hier fehlte es bisher an ei-

nem sozialräumlichen Gesamtkonzept,

das auch die Vernetzung mit Kitas, der

Ganztagsschule und weiteren Akteuren

umfasst.

n Die Klientel mit Migrationshintergrund

nimmt zu, dabei muss die Beratung mit

unterschiedlichen Vorstellungen von Er-

ziehung, aber auch mit Sprachproble-

men umgehen. Heute sind ungleich mehr

Kulturen in der Stadt vertreten als noch

vor kurzem, als die Migrant(inn)en aus

nur wenigen Ländern stammten. Neben

der stark angestiegenen Flüchtlings -

arbeit darf nicht untergehen, dass auch

die früher zugewanderten Bulgaren und

Roma bisher zu wenig integriert sind.  

Sie zu erreichen stellt eine besondere

Herausforderung für die Caritas dar, ne-

ben dem neuen Aufgabengebiet der un-

begleiteten minderjährigen Flüchtlinge

und dem Aufbau ehrenamtlicher Ange-

bote, darunter Patenschaftsprojekte für

Flüchtlinge. Vom Ehrenamt etwa in der

Hausaufgabenbetreuung erhofft sich die

Caritas mehr positive Kontakte zu Kin-

dern und Jugendlichen aus schwierigen

Verhältnissen. 

Infolge des demografischen Wandels fin-

det heute mehr Vernetzung statt, unter

anderem mit dem Migrations-/Integra -

tionsdienst. Hierfür müssen aber Bedin-

gungen be wusst geschaffen werden (Be-

reitstellung von Zeitressourcen usw.).

Vereinbarungen mit dem Auftraggeber

dürfen nicht nur über Fachleistungsstun-

den gehen – vielmehr hin zur Pauschalfi-

nanzierung, um sozialraumorientierte Ar-

beit zu ermöglichen. Diese braucht darü-

ber hinaus ein enges Zusammenspiel mit

der kommunalen Planung, das aber stär-

kere Einflussmöglichkeiten der lokalen

Akteure (Wohlfahrtsverbände, Bürger-

gruppen) voraussetzt. Bedauerlich ist

bisher, dass fast alle Angebote nach

 Refinanzierungsmöglichkeiten und nicht

nach Bedarfen entwickelt werden.

Die Kinder- und Jugendhilfe der Caritas

sucht den Zugang zu jungen Menschen

verstärkt über die Einstellung von Mitar-

beiter(inne)n mit Migrationshintergrund

für Schulsozialarbeit und Beratung. Zu-

dem schult sie ihre Mitarbeiter(innen) in

interkultureller Kompetenz.

Aufgrund der jüngsten Flüchtlingsdyna-

mik stoppte die Schließungswelle der

letzten Jahre bei Schulen, und der Trend

kehrt sich um: Nun fehlen Räumlichkei-

ten für Bildung und Freizeitgestaltung

junger Menschen. 

Um angesichts einer bevorstehenden

Pensionierungswelle junge neue Mitar-

beitende zu gewinnen, wurde ein Ge-

samtkonzept erarbeitet. Es reicht von

Praktika bis Studium. Als sehr erfolgreich

erweist sich die seit 2014 existierende

Kooperation mit der Fachhochschule

Dortmund: Vier dual Studierende im Be-

reich der Sozialen Arbeit sind in der Cari-

tas angestellt. Mit diesem ESF-kofinan-

zierten Vorhaben gibt es sehr positive Er-

fahrungen – über eine Ausweitung wird

nachgedacht. Auch auf Honorarbasis er-

halten Studierende der Sozialen Arbeit

die Gelegenheit, erste berufspraktische

Erfahrungen zu sammeln. Und mit

youngcaritas Essen gibt es ein fortlau-

fendes Kooperationsprojekt für die Arbeit

mit unter 25-Jährigen.

dffuduff-
sudffus

fachbereicheKinder- und Jugendhilfe  
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Gelsenkirchen: Kinder- und Jugendhilfe der Caritas verändert sich stark
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in benachteiligten Quartieren ausgebaut
werden, unter anderem Bildungseinrich-
tungen, Sportstätten und Jugendtreffs.
Dabei sind trägerübergreifende netzwer-
ke und Kooperationen besonders unter-
stützenswert, wie das Beispiel des Präven-
tionsprojekts „Mo.Ki – Monheim für
Kinder“ (www.monheim.de, Suchwort:
Mo.Ki) zeigt: Die systematische Entwick-
lung eines trägernetzwerks im Rahmen
der kommunalen Infrastruktur hilft hier,
das Projektziel zu erreichen, nämlich eine
„Präventionskette von der Geburt bis zur
Berufsausbildung“ zu schaffen.
n Die verschiedenen Angebote im Sozial-
raum zu vernetzen stärkt außerdem den
generationenübergreifenden Zusammen-
halt und erschließt die Potenziale der
 Menschen in verschiedenen Lebensphasen,
beispielsweise in der Kinderbetreuung, der
Familienberatung oder in innovativen Ko -
operationen von Jugendhilfe und Altenhil-
fe. Ehrenamtliche Ressourcen lassen sich
gut über Kontakte zu den Kirchengemein-
den erschließen, zum Beispiel für Berufs-
ausbildungs- oder Familienpatenschaften. 
n Um der Segregation von Quartieren
entgegenzuwirken, sind auch Patenschaf-
ten zwischen Kirchengemeinden aus ver-
schiedenen Stadtteilen denkbar.
n Die Caritasdienste in den verschiedenen
Stadtteilen haben oft gute Kontakte sowohl
zu den Betroffenen als auch zu den verschie-
denen Akteuren vor Ort. Sie sollten ihre
Verbindungen nutzen, um bei der (kommu-
nalen) Planung Partizipationsmöglichkeiten
von (benachteiligten) Kindern und Jugend-
lichen zu erreichen, die bislang nicht in
einem Jugendgemeinderat oder anderen
partizipativen Strukturen vertreten sind.
n Die Angebote von youngcaritas sowie
Kooperationen der Caritas mit ortsansäs-
sigen Jugendverbänden oder Einrichtun-
gen der Jugendarbeit sollten ausgebaut
werden.

Der Anteil an Alleinerziehenden ist
in diesen Regionen besonders hoch. Diese
benötigen ein bedarfsgerechtes Angebot
zur Armutsprävention und Alltagsunter-
stützung. Denn Alleinerziehende haben es

besonders schwer, Erwerbsarbeit und
Familie zu vereinbaren.

Um drohender Arbeitslosigkeit entgegen-
zuwirken, sind zusätzliche, flexiblere Kita-
plätze notwendig. Unter anderem Allein-
erziehenden mit schwierigen Arbeitszeiten
widmet sich beispielsweise das neue Ange-
bot einer „Kita rund um die Uhr“ des
Kita-Zweckverbandes, www.kita-zweck-
verband.de24. Beratungs- und Unterstüt-
zungsangebote sollten die spezifische
Bedarfslage Alleinerziehender stets mit im
Blick haben.

Die Kreise des Clusters 1 verfügen
zwar im Schnitt über hohe Steuerein -
nahmen, viele sind jedoch hoch verschul-
det, was ihren Handlungsspielraum bei 
den freiwilligen kommunalen Aufgaben
der Kinder- und Jugendhilfe einschränkt.
Ge rade die Kreise mit knapper Kasse ste-
hen vor wachsenden Herausforderungen.
Selbst bei einem verbesserten Finanz -
ausgleich zwischen strukturstarken und 
-schwachen Regionen wird der politische
Wille sowie eine gute Zusammenarbeit
aller Akteure im sozialen Bereich eine
wesentliche Rolle spielen. 

Wenn aus finanzieller not Angebote
gekürzt oder gestrichen werden, sollte die
Caritas immer wieder die Botschaft in die
Gesellschaft und in die öffentliche Verwal-
tung tragen: Kinder und Jugendliche bezie-
hungsweise Familien sind unabdingbar für
die Zukunftsfähigkeit einer (alternden)
Gesellschaft. Daher sollten sie als Ressour-
ce und nicht als Kostenfaktor begriffen
werden. Bei dieser Sensibilisierungsarbeit
sind vor allem auch die Spitzenverbände
gefragt. 

Cluster 2
Junge westdeutsche Landkreise mit ten -

denziell klassischen Familienstrukturen 

Mit 184 Kreisen ist Cluster 2 das größte, es
umfasst mit 34,6 Millionen Menschen auch
die meisten Einwohner. Die Bevölke-

rungsdichte ist mit 249 Einwohnern je
Quadratkilometer im Schnitt relativ dünn,
wobei die Werte zwischen 59 (Eifelkreis
Bitburg-Prüm) und 1177 (Heilbronn) Ein-
wohner je Quadratkilometer schwanken.

Die Kreise des Clusters 2 haben ver-
gleichsweise viele Kinder und Jugendliche,
somit fällt auch die Abhängigenquote der
Jüngeren (21 Prozent) im Clustervergleich
am höchsten aus. Aber auch hier hat sich
die Abhängigenquote25 der Jüngeren zwi-
schen 2003 und 2013 tendenziell negativ
entwickelt. Bis 2030 ist eine relativ mode-
rate demografische Veränderung zu prog-
nostizieren. Der Anteil unter 20-Jähriger
dürfte nur leicht zurückgehen, während die
Gesamtbevölkerung vermutlich sogar et -
was wachsen wird. Dahinter steht nicht nur
eine leicht überdurchschnittliche Fertili-
tätsrate von 1,5 Kindern je Frau, sondern
auch ein positiver Zuwanderungssaldo von
Familien. Dies liegt vermutlich an den rela-
tiv guten sozioökonomischen Bedingun-
gen in diesem Cluster, die diese Regionen
vor allem für junge Familien attraktiv ma -
chen. Die zahlenmäßige Bedeutung von
Familien im Cluster 2 spiegelt sich im rela-
tiv hohen Anteil der Haushalte mit Kin-
dern (39 Prozent) und im geringen Anteil
der Einpersonenhaushalte (31 Prozent).

Die Betreuungsquoten der unter Drei-
und der Drei- bis Sechsjährigen in Kinder-
tageseinrichtungen liegen leicht unter dem
Durchschnitt aller Kreise. Die Quote des
pädagogischen Personals je 100 Kinder ist
im Cluster 2 ebenfalls gering. Die Vermu-
tung liegt nahe, dass Kinder hier noch häu-
figer in den Familien betreut werden.
Unklar ist jedoch, inwieweit dies an gerin-
ger nachfrage nach Betreuungsplätzen
oder am mangelnden Angebot liegt. Der
eher geringe Anteil der Haushalte Allein-
erziehender lässt einerseits darauf schlie-
ßen, dass in diesen Kreisen traditionelle
Familienstrukturen noch relativ stark ver-
breitet sind. Andererseits bedingt auch
hier der soziale Wandel (wachsende
Erwerbsquoten und höheres Bildungs -
niveau von Frauen sowie sich verändernde
Familienstrukturen), dass die nachfrage
insbesondere nach Krippenplätzen zu -
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nimmt. Durch den Zuzug der Familien
könnte sich die Differenz zwischen nach-
frage und Angebot weiter verschärfen.

Die sozioökonomischen Indikatoren im
Cluster 2 sind durchweg gut. Die Kinder-
armut liegt mit acht Prozent niedriger als
in den anderen Clustern, ebenso die Inan-
spruchnahme von Hilfen zur Erziehung
bei den unter 21-Jährigen (2 Prozent), die
Häufigkeit von teenagerschwangerschaf-
ten (6 Geburten je 1000 15- bis 20-jährige
Frauen) und die Jugendarbeitslosenquote
(4 Prozent). Die günstige Arbeitsmarktsi-
tuation für Jugendliche hängt sicher auch
mit dem hohen Anteil Auszubildender
zusammen (55 je 1000 Erwerbstätige). Das
durchschnittliche Haushaltseinkommen ist
das höchste aller Cluster, und die Kommu-
nen haben relativ hohe Steuereinnahmen
und einen niedrigen Schuldenstand.

Handlungsempfehlungen für Cluster 2

Cluster 2 besteht überwiegend aus  west -
deutschen Landkreisen recht unterschied-
licher Bevölkerungsgröße und -dich te. Die
Altersstruktur ist jung, die sozioökonomi-
schen Indikatoren sind vergleichsweise gut
und die niedrigen Betreuungsquoten wei-
sen auf klassische Familienformen hin.

Kinder, Jugendliche und Familien
bilden im Cluster 2 einen relativ hohen
Bevölkerungsanteil. Da die Kreise einen
positiven Familienwanderungssaldo ver-
zeichnen, wird sich daran vermutlich we-
nig ändern. Dennoch ändern sich auch
hier die Altersstruktur und die soziale Zu-
sammensetzung der Bevölkerung inner-
halb der Kreise teils deutlich, mit Folgen
für die Angebotsgestaltung der Caritas.

n Da im Cluster 2 der demografische
Wandel noch sehr langsam verläuft, laufen
die Kommunen Gefahr, (zu) spät auf die
neuen Herausforderungen zu reagieren.
Die Caritas sollte daher gezielt darauf
 hinwirken, dass die sich abzeichnenden
gesellschaftlichen Entwicklungen in der
kommunalen wie auch der eigenen
Bedarfsplanung Berücksichtigung finden.

Denn Lebensphasen und das Verständnis
von Familie verändern sich, dementspre-
chend nimmt auch die Differenzierung in
den Bedarfen zu.
n Die unterschiedlichen Sozialräume,
zum teil ländlich geprägt, bilden die we -
sentliche Herausforderung. Beratung und
weitere Angebote müssen dort hingehen,
wo der Bedarf herrscht – gegebenenfalls
hinaus aus den Zentren, hin zur Peripherie.

Die eher traditionellen Familien-
strukturen in den Kreisen des Clusters 2
werden sich vermutlich weiter lockern,
während gleichzeitig neue Formen des
gesellschaftlichen Miteinanders entstehen
können. Die Caritas muss sich mit ihren An -
geboten auf diese Entwicklung einstellen. 

Der demografische Wandel bringt auch
neue gesellschaftliche Akteure hervor, de-
ren Potenziale sinnvoll eingebunden wer-
den können, zum Beispiel ältere Ehren-
amtliche mit größeren zeitlichen und fi-
nanziellen Ressourcen, die sich eher
punktuell einbringen möchten. Insbeson-
dere in ländlichen Regionen mit dünnen
Angebotsstrukturen wird die Zusammen-
arbeit mit Ehrenamtlichen immer wichti-
ger, so zum Beispiel bei Patenprogram-
men für Kinder mit Lernschwierigkeiten
oder aus bildungsfernen Familien, für die
nachmittags- und Ferienbetreuung, für
Freizeitangebote etc. Die Caritas kann da-
bei eine koordinierende Rolle überneh-
men.

Im Schnitt weist Cluster 2 die besten
sozioökonomischen Bedingungen für
Kinder und Jugendliche auf. Allerdings le-
gen die geringen Betreuungsquoten bei
Krippen- und Kita-Kindern sowie die ge-
ringe Quote des pädagogischen Personals
je 100 Kinder nahe, dass die Kreise ihr
Betreuungsangebot deutlich ausbauen
müssen. nur so können sie beim absehbar
steigenden Be darf im Cluster 2 nachhaltig
attraktiv für Familien sein. Da bei ist be-
sonders auf die frühkindliche Betreuung
und das Erreichen förderbedürftiger jün-

gerer Kinder (vor der Einschulung) zu
achten, die bisher keine öffentlichen Be-
treuungseinrichtungen besuchen. 

n Die Caritas sollte für unterversorgte
Regionen prüfen, ob sie selbst Angebote
zur frühkindlichen Bildung und für förder-
bedürftige Kinder entwerfen oder die Ent-
wicklung neuer Angebote unterstützen
kann. notwendig ist insbesondere ein Aus-
bau von Kitaplätzen entsprechend den
Bedürfnissen Alleinerziehender. 
n Die Caritas muss darauf hinwirken, dass
ihre Kenntnisse und Erfahrungen zur För-
derung von Kindern und Jugendlichen in
diesen Kreisen in die kommunale Be -
darfsplanung Eingang finden.
n Familienunterstützende Angebote wie
Familienpflege, Haushalts-Organisations-
training (HOt), Elterncafés etc., die die
Caritas vorhält, bieten generationenüber-
greifende Chancen, brauchen aber auch
Stärkung durch den eigenen Verband. 

Cluster 3
Westdeutsche Randgebiete mit wenig

Nachwuchs

Dieses mit 48 Kreisen und 5,5 Millionen
Einwohnern kleinste aller Cluster besteht
hauptsächlich aus westdeutschen Land-
kreisen in geografischen Randgebieten
wie entlang der Küsten und der ehemali-
gen innerdeutschen Grenze sowie aus gro-
ßen teilen von Saarland und Rheinland-
Pfalz. Im Clustervergleich ist das Cluster 3
mit 157 Personen je Quadratkilometer am
dünnsten besiedelt.

Die Kreise haben zwischen 2003 und
2013 mit durchschnittlich minus 6,5 Pro-
zent relativ viele Einwohner verloren.
Ursache sind vor allem die im Vergleich zu
den Sterbefällen niedrigen Geburtenzah-
len. Die negative natürliche Bevölkerungs-
entwicklung schlägt sich auch in der
Altersstruktur nieder. Zwar lag der Anteil
der unter 21-Jährigen im Jahr 2013 mit
19  Prozent noch im Gesamtdurchschnitt
aller Kreise. Doch im Vergleich zum Jahr
2003 lässt sich ein deutlich rückläufiger
trend in den jungen Altersgruppen beob-
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achten. Für 2030 zeigen die Vorausberech-
nungen für dieses Cluster im Vergleich mit
allen anderen den stärksten zahlenmäßi-
gen Verlust in der Altersgruppe der unter
20-Jährigen an (vgl. Abb. 2).

Der Rückgang der absoluten Kinder-
zahl in den letzten Jahren könnte dazu 
beigetragen haben, dass die Betreuungs-
quoten der unter Drei- und der Drei- bis
Sechsjäh rigen für westdeutsche Verhält-
nisse am höchsten sind. Die Quote des
pädago gischen Kita-Personals liegt mit
neun Erziehe r(inne)n je 100 Kinder nur
knapp unter dem Bundesdurchschnitt.
Doch ein ausreichendes Betreuungsange-
bot allein macht die Kreise noch nicht zu
attraktiven Zielen für Familien. Der
Familienwan derungssaldo war 2012 nur
leicht positiv, der Gesamtwanderungssaldo
war ausgeglichen.

Ins Auge fallen der geringe Anteil der
Schulabgänger(innen) mit Hochschulreife
(mit 27 Prozent am niedrigsten von allen
Clustern) sowie die niedrige Förderschul-
quote, die aber auch mit dem örtlichen
Schulangebot in Verbindung stehen könn-
te. Eventuell liegt dies am eingeschränkten
Angebot an weiterführenden Schulen, wo -
durch Schüler mit Abiturwunsch Schulen
in Kreisen der anderen Cluster besuchen –
analog ließe sich der geringe Förderschü-
ler-Anteil erklären. Die Jugendarbeitslo-
senquote liegt dagegen im Schnitt aller
Kreise, und der Anteil der Auszubildenden

ist mit 55 je 1000 Erwerbstätige relativ
hoch (Durchschnitt aller Kreise: 51). 

In puncto Vielfalt hat Cluster 3 die nied-
rigsten Werte aller westdeutschen Cluster.
nur 19 Prozent der unter 20-Jährigen
haben einen Migrationshintergrund, nur
20 Prozent der Kinder in tageseinrichtun-
gen sind ausländischer Herkunft. Diese
Anteile liegen jeweils vier Prozentpunkte
unter dem Mittelwert aller Kreise.

Die Finanzlage der Kommunen ist eher
ungünstig mit vergleichsweise wenig Steu-
ereinnahmen und hohem Schuldenstand.
Die Einkommen privater Haushalte liegen
dagegen im gesamtdeutschen Schnitt. 

Handlungsempfehlungen für Cluster 3

Im Cluster 3 finden sich überwiegend west-
deutsche Landkreise in Randgebieten und
mit einer sehr geringen Bevölkerungsdich-
te. Der Bevölkerungsrückgang ist schon
heute deutlich und wird künftig voraus-
sichtlich noch stärker. Der Migranten -
anteil ist in allen Altersklassen im Ver-
gleich zu anderen Regionen eher gering.

Der Anteil der Kinder und Jugend -
lichen an der Gesamtbevölkerung ist in
den Kreisen des Clusters 3 zwar noch rela-
tiv hoch, doch die absoluten Zahlen sind
schon seit einigen Jahren stark rückläufig.
Die Kreise müssen sich auf eine stark
schrumpfende und alternde Bevölkerung
einstellen. Aufgabe wird sein, herauszu -

finden, wie sich der Bedarf in der Kinder-
und Jugendhilfe entwickelt und welche
Versorgungsstrukturen und Anbieter
gebraucht werden und verbleiben sollten,
um das derzeitige Betreuungsangebot auf-
rechtzuerhalten und für Familien weiter-
hin attraktiv zu sein. Im Kitabereich ist
heute schon ein abnehmender Bedarf zu
verzeichnen. 

n Um herauszufinden, wie sich der Be -
darf der Kinder- und Jugendhilfe im Clus-
ter 3 entwickeln wird, sollte die  Caritas Be -
darfsanalysen erstellen und neue Ideen
entwickeln. Dazu braucht es Akteurs- oder
Sozialraumanalysen, welche die Entwick-
lung der nächsten Jahre berücksichtigen.
Im Kitabereich gilt es, neue Strukturen zu
gestalten, durch trägerwechsel und in eini-
gen Fällen auch durch Schließungen. Krea-
tive Lösungen gilt es gemeinsam mit der
Kommune zu erarbeiten (Zusammen-
schluss meh rerer Kommunen mit sinnvol-
lem Er reichbarkeitskonzept etc.). 
n Um die Vernetzung der (verbleiben-
den) Akteure, Angebote und Potenziale zu
fördern sowie Innovationen zu unterstüt-
zen, sollten sich runde tische zur Ver -
besserung der Zusammenarbeit unter
 teilnahme der Zielgruppe etablieren. In
„ausgedünnten Regionen“ haben dabei
Projekte, die sich an mehrere Genera -
tionen wenden, bessere Erfolgschancen
(s. „Aus der Praxis“ unten).

trotz der guten durchschnittlichen
Einkommen der Privathaushalte sind die
 Steuereinnahmen der Kommunen relativ
gering. Der kommunale Schuldenstand ist
dagegen hoch. Hier trifft eine schwierige
Haushaltslage auf die Herausforderungen
durch eine schrumpfende und alternde
Bevölkerung. Innovative Ideen und eine
gute Zusammenarbeit aller Akteure wer-
den immer wichtiger.

n Die Eigeninitiative der verbleibenden
Bevölkerung wird in diesen Kreisen immer
bedeutsamer. Innovative Ideen und netz-

14 neue caritas spezial 1/2016

Merzig-Wadern: Zentren als Anlaufstellen 

Der Landkreis Merzig-Wadern wird die im Rahmen des sozialräumlichen Handlungs -

ansatzes in der Jugendhilfe eingerichteten Familienzentren zu generationenübergreifen-

den Beratungs- und Dienstleistungszentren weiterentwickeln, zu sogenannten Fami -

lienzentren XXL. Deren Aufgaben sind Information, Beratung und Unterstützung in allen

Lebensbereichen für alle Generationen, unter Bündelung aller haupt- und ehrenamt -

lichen Ressourcen sowie der Einbindung einer Mobilitätszentrale. Neben gemein-

schaftsfördernden Angeboten für werdende und junge Familien, offenen Treffpunkten,

Tauschbörsen und niedrigschwelligen Hilfsangeboten (Betreuung, Haushalt etc.) könn-

ten altersspezifisch differenzierte Förder-, Freizeit-, Gemeinschafts- und (Aus-)Bil-

dungsangebote sowie die Vernetzung mit wohnortnahen Ausbildungsbetrieben aufge-

baut werden. Die Familienzentren XXL bilden die zentrale Anlaufstelle im Sozialraum.26
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werke (zwischen den Generationen und
traditionellen Fachbereichen) sind nötig. 
n Vor allem Kreativität ist gefragt: Die
Caritas kann gemeinsam mit den Kreisen
und Kommunen nach innovativen Lösun-
gen suchen – zum Beispiel Kommunen als
selbstständige Energieerzeuger, deren Ge -
winne in die soziale Daseinsvorsorge flie-
ßen (www.kommunal-erneuerbar.de).
n Grundsätzlich bedarf es auf Bundes-
und Landesebene neuer Ansätze, um den
Finanzausgleich zwischen den Regionen
zu regeln. Die Caritas sollte ihre Möglich-
keiten nutzen, um diesbezüglich die politi-
sche Diskussion weiter voranzubringen.

Cluster 4 
Ostdeutsche  Räume im Umbruch

In diesem Cluster befinden sich alle ost-
deutschen Kreise inklusive Berlin (77
Kreise mit insgesamt 15,9 Millionen Ein-
wohnern). Die durchschnittliche Bevölke-
rungsdichte liegt zwar mit 327 Einwohnern
je Quadratkilometer höher als in den Clus-
tern 2 und 3. Doch neben Städten wie Ber-
lin, Rostock, Leipzig oder Chemnitz beste-
hen die östlichen Bundesländer vor allem
aus dünn besiedelten Landkreisen wie der
Uckermark im nordosten Brandenburgs. 

Die Unterschiedlichkeit der Kreise
zeigt sich auch in der Bevölkerungsent-
wicklung. Von 2003 bis 2013 nahm die Be -
völkerung in Cluster 4 um durchschnittlich
acht Prozent ab, mehr als doppelt so stark
wie im gesamtdeutschen Schnitt. Al -
lerdings sind viele der städtischen Kreise
wie Leipzig, Dresden, Rostock, Jena oder
Potsdam und die Bundeshauptstadt davon
ausgenommen: Sie blicken auf einen zum
teil starken Bevölkerungszuwachs zurück.
Das allgemeine Schrumpfen der Bevölke-
rung liegt vor allem am hohen Überschuss
der Sterbefälle gegenüber den Geburten.
Dieser Effekt wird dadurch verstärkt, dass
nach der Wende vor allem junge Erwach-
sene und somit potenzielle Familiengrün-
der aus den neuen Bundesländern abge-
wandert sind. In der Folge fällt der Anteil
junger Menschen in diesem Cluster mit
16 Prozent (Mittelwert aller Kreise: 19 Pro-
zent) verhältnismäßig niedrig aus. 

Dennoch ist das Cluster 4 das einzige, in
dem die Abhängigenquote der Jüngeren in
Bezug auf die erwerbsfähige Bevölkerung
von 2003 bis 2012 anstieg. Das liegt an zwei
Entwicklungen: Die Kinderzahl je Frau hat
sich nach starkem Einbruch in den 1990er-
nachwendejahren wieder dem gesamt-
deutschen Schnitt angepasst. Daher sind
die Anteile der unter Sechs- und der Sechs-
bis Elfjährigen auch zwischen 2003 und
2013 wieder deutlich gestiegen. Zum ande-
ren sinkt der Anteil der Bevölkerung im
erwerbsfähigen Alter durch den hohen
Altersschnitt der Bevölkerung in diesen
Kreisen schneller als anderswo. Dies hat
einen positiven Effekt auf die Abhängigen-
quote der Jüngeren, während zugleich die
Abhängigenquote der älteren stark steigt. 

trotz der steigenden absoluten Kinder-
zahlen liegt der Anteil der Familien an allen
Haushalten mit 31 Prozent deutlich unter
dem Gesamtdurchschnitt aller Kreise (43
Prozent). Auch hier ist der hohe Anteil
älterer, deren Kinder bereits einen eige-
nen Haushalt bilden, die Ursache. Der
Anteil Alleinerziehender an allen Haushal-
ten liegt mit neun Prozent etwas höher als
im Durchschnitt aller Kreise (8 Prozent).
Dazu trägt die höhere Scheidungsrate in
den ostdeutschen Bundesländern bei, aber
auch der hohe Anteil unehelicher Gebur-
ten (nahezu zwei Drittel aller Geburten). 

Auffallend gut ist die Betreuungssitua-
tion im Cluster 4. Die Quote des pädago-
gischen Personals je 100 Kinder liegt bei elf
und damit deutlich über dem bundeswei-
ten Schnitt von neun. Die Betreuungsquo-
te bei den unter Dreijährigen ist doppelt so
hoch wie in den westdeutschen Kreisen, er -
klär bar mit unterschiedlichen traditionen
in Ost und West und der quantitativ guten
Betreuungsinfrastruktur aus der DDR-
Zeit, aber auch dem Rückgang der absolu-
ten Kinderzahl seit der Wende. Die Ausbil-
dungssituation für Jugendliche erscheint
dagegen, gemessen am geringen Anteil der
Auszubildenden an allen Erwerbstätigen,
eher ungünstig. Dieses Ergebnis lässt sich
allerdings wiederum zum teil mit der
Altersstruktur der Bevölkerung erklären:
Die starke Besetzung der höheren Alters-

klassen unter den Erwerbsfähigen führt
dazu, dass der Anteil jener im Ausbil-
dungsalter im Verhältnis geringer ist. So
fällt trotz des geringen Anteils an ausbil-
denden Betrieben die Angebot-nachfra-
ge-Rela tion für Ausbildungsplätze ver-
gleichsweise günstig aus.27

Der Anteil der Förderschüler liegt in
Ostdeutschland über dem Durchschnitt
aller Kreise. Dies dürfte vor allem auf eine
regional unterschiedliche Praxis bei der
Feststellung eines Förderbedarfs zurück-
zuführen sein. Dafür spricht, dass in den
neuen Bundesländern auch der Förderbe-
darf überdurchschnittlich ausfällt.28 Auch
die Bildungsstudie der Caritas beschäftig-
te sich mit diesem thema und zeigte auf,
dass sich ein hoher Anteil der Förderschü-
ler signifikant auf die Quote der Schulab-
gänger ohne Hauptschulabschluss aus-
wirkt mit allen Konsequenzen für die
teilhabe, die sich daraus ableiten.29

Für folgende Indikatoren weist das
Cluster 4 die im Mittel höchsten Werte im
Clustervergleich auf: für die Kinderarmut
(22 Prozent), die Jugendarbeitslosigkeit
(8,4 Prozent), den Anteil der Schulabgän-
ger ohne Hauptschulabschluss (9 Prozent),
die teenagerschwangerschaften (15 Ge -
burten auf 1000 Frauen zwischen 15 und 20
Jahren) sowie für den Anteil der Alleiner-
ziehenden (8,5 Prozent aller Haushalte).
Die durchschnittlichen Haushaltseinkom-
men (1467 Euro) sind zudem die niedrigs-
ten aller Cluster. 

Da in Ostdeutschland der Anteil der
Menschen mit Migrationshintergrund
deut lich niedriger ist als im Westen, fällt
auch der Anteil der Kinder ausländischer
Herkunft in tageseinrichtungen und der
Anteil unter 20-Jähriger mit Migrations-
hintergrund auffallend gering aus.

Die ökonomische Situation auf Kom-
munalebene ist ambivalent. Zwar fallen
die Steuereinnahmen je Einwohner in kei-
nem anderen Cluster niedriger aus – mit
454 Euro nur halb so hoch wie im Cluster1.
Doch auch die kommunale Verschuldung
ist im Vergleich zu vielen westdeutschen
Kreisen deutlich geringer, was vor allem
daran liegt, dass viele der westdeutschen
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Kommunen schon vor der Wiedervereini-
gung hoch verschuldet waren, die ostdeut-
schen Kreise jedoch schuldenfrei in die
deutsche Einheit gingen.

Handlungsempfehlungen für Cluster 4 –

Ostdeutsche Räume im Umbruch

Im Cluster 4 finden sich alle ostdeutschen
Kreise – von den dünn besiedelten großen
Landkreisen in Mecklenburg-Vorpommern
und Brandenburg bis hin zu den kreisfreien
Städten wie Berlin, Rostock oder Schwerin
mit einer hohen Bevölkerungsdichte. Im
Vergleich aller Cluster fällt der durch-
schnittliche Bevölkerungsrückgang hier am
stärksten aus. Die sozioökonomischen Indi-
katoren sind auffallend ungünstig.

Berlin und einige kreisfreie Städte
gehören aufgrund der Betrachtung aller
Indikatoren zwar in dieses Cluster, sind
aber bei einzelnen Aspekten dem Clus-
ter 1 zuzuordnen. Dies betrifft vor allem
die Faktoren: zunehmende Zahl junger
Menschen und wachsender Anteil von
Kindern mit Migrationshintergrund.

Im Cluster 4 ist die absolute Zahl der
Kinder und Jugendlichen zwischen 2003
und 2013 gesunken, während vor allem der
An teil der über 64-Jährigen wächst. (nur
Berlin und einige kreisfreie Städte stellen
hier eine Ausnahme dar.) Die Kreise ste-
hen vor der großen Herausforderung, einen
nachhaltigen Umgang mit der Alterung
und dem Schrumpfen der Bevölkerung zu
finden. Hinzu kommt die Frage, wie sich die
Caritas überhaupt in den dünn besiedelten
Gebieten strategisch gut aufstellen kann
und mit wem sie kooperieren sollte.

n Die enge Vernetzung mit weiteren
Akteuren ist unabdingbar. Über runde
tische oder regionale treffen sollte die
Caritas den Austausch fördern und ge -
meinsame Angebote entwickeln. 
n Der dringend benötigte Zuzug sollte
gefördert werden. Beispielsweise haben
der ostbrandenburgische Landkreis Oder-
Spree und insbesondere die Kommune
Fürstenwalde in Vernetzung mit der Cari-

tas und anderen Akteuren – unter ande-
rem mit der Industrie- und Handelskam-
mer – viele Einzelmaßnahmen auf den
Weg gebracht, um Flüchtlinge dauerhaft in
der ländlich geprägten Region zu halten.
n Da die Problemlagen alle drei Fachbe-
reiche treffen – Kinder- und Jugendhilfe,
Altenhilfe und Mig ra tion/In te gration – ,
sollten die Arbeitsstrukturen überdacht
werden. Zum Beispiel wäre zu überlegen,
ein themen-/ fachbereichsübergreifendes
Sozialraum-Management aufzubauen. 
n Als letztes Mittel und nach gründlicher
Analyse sollte in besonders dünn besiedel-
ten Gebieten auch darüber nachgedacht
werden, wie sich der „Rückzug aus der Flä-
che“ umsichtig planen und gestalten lässt.

Vertreter(innen) der Kinder- und
Jugendhilfe berichten von großen Heraus-
forderungen durch vererbte Armut und
die Zunahme der Zahl von Kindern psy-
chisch kranker Eltern, die selbst wieder ein
erhöhtes Risiko haben, zu erkranken.

n Familienzentren als zentrale Knoten-
punkte in sozialräumlichen Präventions-
netzwerken sollten stärker ausgebaut und
finanziell gefördert werden, um den
Zugang zu den Angeboten zu verbessern.
Dazu zählen besonders die Frühen, inter-
disziplinären und niedrigschwelligen Hil-
fen, zu denen auch breiter in der Öffent-
lichkeit informiert werden sollte. Auch die
Vertrauensebene zu den Erzieher(inne)n
ließe sich nutzen, um weiterführende
Angebote bekanntzumachen und zu
 vermitteln. Hierfür sind Fortbildungen und
Zeitressourcen notwendig. 
n Die Vernetzung und Kooperation von
Kinder- und Jugendpsychiatrie, Kinder-
und Jugendhilfe und Erwachsenenpsychia-
trie sowie des Bildungssystems sollte stär-
ker gefördert werden.

Die sozioökonomischen Lebensbe-
dingungen der Kinder und Jugendlichen
sowie der Familien sind auffallend ungüns-
tig. Die vielschichtigen Herausforderun-
gen bringen die Gefahr mit sich, dass jun-

ge Menschen mit ihren Problemen und
Bedarfen wenig Gehör finden. Kinder und
Jugendliche zu fördern, ihnen Zukunfts-
perspektiven aufzuzeigen muss das Ziel
sein. Denn gerade in diesen schon heute
überalterten Kreisen braucht es eine
 möglichst sozial engagierte junge Bevölke-
rung.

Zentral ist die Stärkung des sozialräumli-
chen Ansatzes durch partizipative Prozes-
se mit jungen Menschen, Behörden und
anderen Akteuren. Die Caritas kann als
Ideengeberin und Initiatorin partizipati-
ver Angebote für mehr Beteiligung von
Kindern und Jugendlichen in kommuna-
len und regionalen Planungsprozessen
wirken.

Um junge Menschen eine Zukunft zu
bieten, werden Ausbildungsmöglichkeiten
und Arbeitsplätze benötigt. Der soziale
Bereich bietet in der Region Arbeitsplät-
ze, gilt bei jungen Menschen aber als wenig
attraktiv. 

Die Caritas sollte verstärkt Praktika in
Schulen anbieten: wenn möglich als stan-
darisierte Konzepte, wie zum Beispiel im
Freiwilligen Sozialen Schuljahr (www.frei-
williges-soziales-schuljahr.de).

Gute Erfahrungen werden in einigen
Regionen mit FSJ- und Bundesfreiwil -
ligendienstplätzen gemacht. Diese An -
gebote ermöglichen jungen Menschen
einen Einblick in den sozialen Bereich  
und verändern das Bild über die soziale
Arbeit. 

Zu den schwierigen demografischen
Verhältnissen treten schwierige sozio -
ökonomische Bedingungen der Caritas-
verbände. Caritas-Mitarbeitende äußern
wenig Hoffnung und sehen kaum Hand-
lungsspielräume. Die Ressourcen für
neues fehlen, sowohl finanziell als auch  
in Bezug auf die Arbeitskapazitäten. In
einigen Regionen mussten bereits An -
gebote (s. Kasten unten), die keine fi -
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inhaltfachbereiche   Kinder- und Jugendhilfe

Ü

Ü

Ü

Ü

Ü

Ü

Ü

Ü

Ü

nc spezial Demografie_Layout_nc12 Seite 9-27  15.03.2016  17:15  Seite 16



17neue caritas spezial 1/2016

nanziellen Mittel vom Landkreis oder 
der Kommune erhalten, eingestellt wer-
den. Gerade auch ein kommunal- und 
sozialpolitisches Lobbying wird vor Ort
für sehr wichtig erachtet, muss aber 
aus Kapazitätsgründen oftmals unter -
bleiben.

Die Caritas sollte die Aspekte auf politi-
scher Ebene benennen. Für diesen anwalt-

schaftlichen Auftrag müssen aber auch
Kapazitäten und Ressourcen in der Caritas
selbst zur Verfügung gestellt werden. Die
Caritas ist daher gefordert, über die
zukünftige caritasinterne Mittelverteilung
nachzudenken: Welche innerverbandli-
chen Unterstützungsmöglichkeiten gibt
es? Wie sieht es mit Unterstützungsleistun-
gen durch andere Caritasverbände bei För-
dermittelanträgen, wie zum Beispiel EU-
Anträgen, aus? Auch die solidarische

Unterstützung durch andere Bistümer
könnte überlegt werden, wenn es um die
Befähigung und Förderung junger Men-
schen geht. p

„Zahlenmäßig weniger werdende Kinder

sollten die besten Voraussetzungen und

Unterstützung erhalten, sowohl von den

Kommunen als auch von der Caritas.“

André Schneider

Die Landkreise und Städte in der Diözese

Görlitz sind seit 1989 von einem enormen

Bevölkerungsschwund betroffen. Im

Landkreis Spree-Neiße ist die Kreisstadt

Forst von 40.000 Einwohnern 1989 auf

heute 19.000 geschrumpft. Oder Hoyers-

werda: von 70.000 auf 34.000 Einwohner.

Gründe sind der Geburtenrückgang und

der Wegzug vor allem junger Menschen.

Im nächsten Jahrzehnt wird in manchem

Landkreis der Anteil der Nichterwerbs -

tätigen an der Bevölkerung bereits größer

sein als der Anteil der Erwerbstätigen. Es

gibt kaum Industrie; Mittelständler und

damit Arbeitsplätze feh len. Die Braunkoh-

le als einzige industrielle Basis ist infrage

gestellt. Der leicht wachsende Tourismus

kann dies nicht kompensieren. 

Viele Jüngere kämen gern zurück, finden

aber keine angemessene Arbeit. Im so-

zialen Bereich gibt es seit zehn Jahren

gute Arbeitsplatzkapazitäten, die aber

leider als wenig attraktiv gelten.

Die Arbeit der Caritas

Offene Angebote, die im SGB als „Soll-

Leistungen“ verankert sind, mussten in

den letzten Jahren zum Teil zurückgefah-

ren werden, weil die Kommunen die

 Finanzierung einstellten. Kinder- und Ju-

gendtreffs wurden geschlossen, bei-

spielsweise in Hoyerswerda. Kommunen

argumentieren, dass es immer weniger

Kinder gibt. Gleichzeitig ist festzustellen,

dass die Hilfen zur Erziehung deutlich ge-

stiegen sind. Die Caritas verzeichnet eine

klare Zunahme bei den Fachleistungs-

stunden im Bereich Familienbeistand und

Sozialpädagogische Familienhilfen. 

In der Diözese Görlitz versucht man seit

zehn Jahren, ausgehend von den Bedar-

fen der Kinder und Jugendlichen, die

Trennung von offener Jugendarbeit und

Schulsozialarbeit zu überwinden. Erstere

macht zunehmend in Kooperation mit

den Schulen offene Angebote in den

Schulhäusern. Ebenso öffnet sich die Ju-

gend- immer mehr zur Familienarbeit.

Jugendzentren werden zu Fa milienzen -

tren entwickelt, zum Beispiel in Cottbus. 

Die Herausforderungen vor Ort

Lobbyarbeit für Kinder und Jugendliche

ist extrem wichtig: Die Interessen  Älterer

dürfen nicht die soziale Arbeit dominie-

ren. Investitionen in Unterstützungssys-

teme müssen auskömmlich sein. Tagtäg-

liche Herausforderung ist es, den sozial-

politischen Auftrag gegenüber der Politik

zu vertreten. Leider musste die Caritas

sich in den letzten Jahren auch hierbei

mangels  Finanzen zurückziehen. Vieles

wurde zusammengelegt, wodurch Zeit

für diese Aufgaben fehlt, beispielsweise

sind Caritas und Kirche nicht mehr in al-

len Kreisen im Jugendhilfe-Ausschuss

vertreten. Diese  sozialpolitischen Aufga-

ben werden aber auch in der Caritas auf

Empfehlung mancher Ökonomen einge-

stellt mit der Prämisse: Alles, was Eigen-

mittel benötigt, soll abgebaut werden.

Fazit dieser Entwicklung: Am Ende wird

nur die Altenhilfe übrig bleiben. Beispiels-

weise sollen Freiwilligendienste ausgela-

gert werden – eine absurde Empfehlung,

wenn man überlegt, dass über freiwilliges

Engagement junge Menschen für die Ca-

ritas gewonnen werden können. 

Vor über zehn Jahren wurde im Caritas-

verband Görlitz eine Arbeitsgruppe gebil-

det zur Fragestellung, wie Mitarbeiter(in-

nen) gewonnen werden können. Ein Er-

gebnis war der Ausbau der FSJ- und

BFD-Programme. Heute kann man sagen,

dass das erfolgreich war und weiter aus-

gebaut werden sollte. Es sollten neue Ko-

operationspartner gesucht werden, bei

denen man die soziale Arbeit bekanntma-

chen kann. In Kirchengemeinden könnten

soziale Berufe und die Arbeit des Caritas-

verbandes vorgestellt werden, und in die

Firmkatechese sollte das Kennenlernen

der Caritasarbeit integriert werden.

Kinder- und Jugendarbeit im DiCV Görlitz: Licht und Schatten
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Altenhilfe
Auf Basis der Cluster-Analyse wurden
unter Einbeziehung von 25 demografischen
und sozioökonomischen Einflussfaktoren
des Fachbereichs Altenhilfe vier Cluster
identifiziert, die die regional variierenden
Problemlagen typisieren (s. Abb. 4).

Cluster 1 
Stark alternde Kreise mit ausgedehnter

stationärer Pflege

Die 72 Kreise im Cluster 1 weisen keine
klare räumliche Konzentration auf. Sowohl
ländliche Kreise aus den nördlichen und
westlichen alten Bundesländern, einige
Kur- und Ruhestandsorte sowie sozioöko-
nomisch gut gestellte süddeutsche Kreise
und kreisfreie Städte sind dem Cluster
zugehörig. Insgesamt umfasst Cluster 1 nur
7,9 Millionen Menschen. Die Bevölke-
rungsdichte liegt mit 413 Ein wohnern je
Quadratkilometer nah am  Mittelwert aller
Kreise.

Die Kreise des Clusters 1 eint ein hoher
Anteil an älteren und hochaltrigen Men-
schen. nahezu jede(r) Vierte ist 65 Jahre
oder älter. Der Anteil der Hochbetagten
(mehr als 85 Jahre) liegt bei durchschnitt-
lich drei Prozent und ist in keinem anderen
Cluster höher. Dies spiegelt sich auch im
Anteil der Pflegebedürftigen wider, der im
Schnitt bei 349 je 10.000 Einwohner liegt
(Mittelwert aller Kreise: 317 je 10.000 Ein-
wohner). Die stationäre Pflege ist in diesen
Regionen mit einem Anteil von 37 Prozent
im Clustervergleich am stärksten ausge-
prägt, während die häusliche Pflege die
niedrigsten Durchschnittswerte aufweist.
Im Schnitt gibt es 157 Pflegeheimplätze je
10.000 Einwohner – mehr als in jedem
anderen Cluster. Ursache hierfür könnten
die Kurorte und die als Altersruhestands -
orte bekannten Kreise im Cluster 1 sein.
Hier ist oft nicht nur das Angebot an
 stationären Pflegeeinrichtungen relativ
umfassend, sondern auch die sonstige
Infrastruktur und die kulturellen Einrich-
tungen sind auf die Bedürfnisse älterer
zugeschnitten. Auch das Angebot an Haus-

18 neue caritas spezial 1/2016
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Die regionale Verteilung der verschiedenen Cluster fällt sehr unterschiedlich aus. Wäh-

rend im Cluster 3 die westdeutschen Großstädte und viele der kreisfreien Städte sind,

umfasst Cluster 4 vor allem viele westdeutsche Landkreise. In das Cluster 1 fallen so-

wohl westdeutsche kreisfreie Städte wie auch Landkreise mit einem hohen Anteil Älte-

rer. Cluster 2 vereint die Mehrheit der ostdeutschen Kreise.

Abb. 4: Verteilung der Cluster des Fachbereichs Altenhilfe

Cluster 1 „Stark alternde Kreise mit ausgedehnter stationärer Pflege“
Cluster 2 „Alterndes und schrumpfendes Ostdeutschland“
Cluster 3 „Junge, urbane Zentren mit wachsendem Anteil älterer Migranten“
Cluster 4 „Alternde Landkreise im Westen“

Cluster 1
Cluster 2
Cluster 3
Cluster 4
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und eine positive Altenzuwan-
derung. In Be zug auf die Pflege-
struktur fällt das hohe Ange-
bot an Pflegeheimplätzen und
Pflegepersonal auf, dem eine
ebenfalls hohe nachfrage nach
stationärer Pflege gegenüber-
steht. 

Der bereits hohe Anteil
der älteren und hochaltrigen
Menschen in diesen Kreisen
wird weiter wachsen und somit
auch der Bedarf an einer alters-
gerechten Infrastruktur. Es
fehlt an barrierefreiem Wohn-
raum sowie an einer barriere-
freien Ausgestaltung des öffent-
lichen Raums. 

n Der rasche Ausbau einer
altersfreundlichen Infrastruk-
tur, auch in der kommunalen
Verwaltung, ist vordringlich. 
n ältere Menschen ohne Fami-
lienangehörige in der näheren
Umgebung werden zunehmen
und auch die Zahl der hochalt-
rigen Menschen, deren Hand-
lungsspielraum eingeschränkt
ist, wächst. Um deren Verein -
samung vorzubeugen, sollte die
Caritas im Sinne der Sozial-
raumorientierung wohnortnahe
Angebote für ältere ausbauen
und Projekte zwischen den
Generationen fördern, die das

lokale Miteinander stärken (s. „Aus der
Praxis“ S. 21).

Wegen des weiter ansteigenden Pfle-
gebedarfs müssen die Kreise ihr Pflege -
angebot ausbauen und dabei die Bedürf-
nisse der älteren und hochaltrigen
Menschen berücksichtigen. Der Anspruch
älterer Menschen an Pflegeleistungen
wächst und differenziert sich zunehmend
aus. Meist besteht der Wunsch, so lange wie
möglich im gewohnten Umfeld versorgt zu
werden. p

ärzt(inn)en ist in keinem anderen Cluster
besser. Die Ausrichtung auf die Bedürfnis-
se älterer trägt vermutlich dazu bei, dass
die Kreise des Clusters 1 im Jahr 2012
einen deutlichen Gewinn bei der Alten-
wanderung verzeichneten. Aber auch der
Gesamtwanderungssaldo fällt positiv aus.
Dennoch geht die Gesamtbevölkerung bis
2030 vermutlich leicht zurück, während die
Anzahl älterer weiterhin steigt. 

Sowohl die durchschnittlichen Steuer-
einnahmen und der Schuldenstand der
Kommunen als auch das mittlere private

Haushaltseinkommen liegen nahe am Mit-
telwert aller Kreise. nur der Rentenzahl-
betrag fällt im Mittel etwas niedriger aus
als in den anderen Clustern. Dies könnte
daran liegen, dass von den vergleichsweise
vielen älteren Einwohnern die Frauen häu-
fig keiner oder nur einer geringfügigen
Erwerbstätigkeit nachgegangen sind. 

Zusammenfassung und Handlungs -

empfehlungen für Cluster 1

Die Kreise des Clusters 1 eint ein hoher
An teil älterer und hochaltriger Menschen

dffuduff-
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Die Anzahl Älterer wird in allen Kreisen bis 2030 deutlich zunehmen. Die Zahl der Gesamtbevöl-

kerung dagegen verändert sich in drei der vier Cluster kaum. Hier findet in der Altersstruktur der

Bevölkerung eine Alterung statt, die im gesamtdeutschen Durchschnitt liegt. Im Cluster 2 hinge-

gen wird die Gesamtbevölkerung deutlich schrumpfen, während die Anzahl Älterer am stärksten

ansteigen wird. Diese Kreise haben damit eine deutlich schnellere und stärkere Alterung zu er-

warten als die anderen Cluster. Im Schnitt wird in Ostdeutschland 2030 nahezu jeder Zweite 60

Jahre oder älter sein (44 Prozent).

Abb. 5: Veränderung der Gesamtbevölkerungszahl und der Anzahl 
über 59-Jähriger 2013–2030 (Index: 2013=100) 
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Stark alternde Kreise mit ausgedehnter stationärer Pflege

Alterndes und
schrumpfendes
Ostdeutschland

Alternde Kreise
im Westen

Junge, urbane Zentren mit wachsendem Anteil älterer Migranten

Veränderung der Bevölkerungszahl der über 59-Jährigen zwischen 2013 und 2030 (Index: 2013=100)
Veränderung der Gesamtbevölkerungszahl zwischen 2013 und 2030 (Index: 2013=100)

nc spezial Demografie_Layout_nc12 Seite 9-27  15.03.2016  17:16  Seite 19



20 neue caritas spezial 1/2016

n Gemeinsam mit den Menschen vor Ort
sollte mittels Bedarfsanalysen geprüft
werden (s. Kasten auf S. 38), ob das Versor-
gungsangebot den Bedürfnissen der Be -

völkerung entspricht. Die Caritas kann sol-
che Erhebungen zum einen für die eigene
Planung durchführen, zum anderen Kom-
munen dazu anregen, entsprechende
(gemeinsame) Initiativen zu starten.

n Es ist zu klären, ob die relativ star -
ke nutzung der stationären Pflege in
 Cluster 1 an mangelnden ambulanten
Ange boten liegt. Wenn ja, sollte im Sinne
des Subsidiaritätsprinzips mit den Men-
schen in den einzelnen Quartieren der
Ausbau ambulanter Angebote geplant
werden. 
n Generell wird durch die Alterung die
nachfrage nach Pflegediensten (ambulant
und stationär) steigen. Die Caritas sollte
sich darauf einstellen, (neue) Angebote zu
schaffen, die am tatsächlichen Bedarf aus-
gerichtet sind. 
n Die Versorgung hochaltriger Menschen
im ländlichen Raum stellt eine besondere
Herausforderung dar und erfordert die
Entwicklung spezieller Konzepte. 
n Vor Ort sollte eine umfassende Bera-
tung ausgebaut werden, welche die Men-
schen einlädt, schon vor Eintritt der Hilfe-
bedürftigkeit Beratung in Anspruch zu
neh men. Hierzu gehören Beratungsange-
bote zum Wohnen im Alter beziehungs-
weise zur altersgerechten Gestaltung von
Wohnraum und den hierfür existierenden
 Fördermöglichkeiten, um ein eigenständi-
ges Wohnen möglichst lange zu ermög -
lichen.

Die finanzielle Situation älterer in
Cluster 1 ist durch im Cluster vergleich
niedrige Rentenzahlbeträge gekennzeich-
net. Aufgrund der vorwiegend ländlichen
Struktur liegt die zukünftige Herausforde-
rung für die Kreise in der Gewährleistung
des Zugangs zu den Versorgungs- und
Beteiligungsangeboten auch für finanz-
schwache ältere Menschen. Dabei stellt
die Mobilität zunehmend ein Problem dar
(transport zu Arzt, tagespflege etc.).

n Gegenüber den Kreisen und Kom -
munen kann die Caritas die Zugangs-
schwierigkeiten für benachteiligte ältere
Menschen darstellen und Lösungsmög-
lichkeiten aufzeigen. 
n Da die Mobilität gerade bei benachtei-
ligten älteren Menschen besonders einge-
schränkt ist, sollten der Ausbau wohnort-

inhaltfachbereiche Altenhilfe

Deutschland profitiert momentan von der Zuwanderung. Dies zeigt auch der durch-

schnittliche Wanderungssaldo der vier Cluster im Fachbereich Altenhilfe. Nur im Clus-

ter 2 dominiert weiterhin die Abwanderung. Dafür ziehen aber im Schnitt mehr über 

64-Jährige in diese Kreise als fortziehen. Dies beschleunigt die Alterung der

 Bevölkerung in vielen ostdeutschen Kreisen weiter. Im Cluster 3 dagegen ist der

 Gesamtwanderungssaldo relativ hoch, während der Alterswanderungssaldo als einzi-

ger negativ ausfällt. Diese Kreise gewinnen also viele jüngere Menschen und verlieren

die Älteren. Setzen sich diese Trends fort, wird sich die Schere der Altersstruktur zwi-

schen den Regionen weiter öffnen. 

Abb. 6: Gesamtwanderungssaldo je 1000 Einwohner und 
Binnenwanderungssaldo der über 64-Jährigen je 1000 Einwohner
dieser Altersgruppe, 2012
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naher Angebote und die Vernetzung im
Sozialraum besonders gefördert werden. 
n neue Mobilitätskonzepte werden der-
zeit unter anderem in den ostdeutschen
Bundesländern erprobt, die zum Erfah-
rungsaustausch einladen (s. S. 22).
n Die Caritas sollte die Möglichkeiten
von Hausbesuchen oder der Begleitung
von älteren Menschen überprüfen und
gegebenenfalls ausbauen. Dabei können
ehrenamtlich tätige Mitarbeitende im jün-
geren Rentenalter eine wichtige Unter-
stützung sein.

Cluster 2 
Alterndes und schrumpfendes 

Ostdeutschland

Die Kreise dieses Clusters werden vor
allem durch den hohen Anteil älterer und
ambulanter Pflege geprägt. Die 70 Kreise
des Clusters 2 umfassen neben dem Land-
kreis Friesland nahezu sämtliche Kreise
der ostdeutschen Bundesländer. Ausnah-
men bilden nur die Städte Berlin, Frank-
furt/Oder und Schwerin sowie zwei
 Landkreise in Sachsen-Anhalt. Die Be -
völkerungsdichte liegt mit 277 Einwoh-
nern je Quadratkilometer deutlich unter
dem Mittelwert aller Kreise. Insgesamt
leben in diesem Cluster 11,8 Millionen
Menschen.

In Ostdeutschland zeigt sich der demo-
grafische Wandel am deutlichsten. So
schrumpfte die Bevölkerung im Cluster 2
im Zeitraum von 2003 bis 2012 mit einem
Mittelwert von acht Prozent im Cluster-
vergleich am stärksten. Dieser trend wird
sich fortsetzen. Die Alterung ist ähnlich
weit fortgeschritten wie in Cluster 1. Ange-
sichts der hohen nettoabwanderung fällt
der Anteil an älteren Menschen in diesen
Regionen am höchsten aus. 

Die hohe Altersstruktur zeigt sich auch
in der Anzahl der Pflegebedürftigen. Die-
se stieg von 2003 bis 2011 um 40 Prozent
und damit im Clustervergleich am stärks-
ten. Im Jahr 2011 erreichte sie mit 378
 Pflegebedürftigen je 10.000 Einwohner
den Spitzenwert unter allen Clustern.
Dabei leben in den Kreisen des Clusters
noch relativ viele „junge Alte“ zwischen 65
und 74 Jahren. Da die Wahrscheinlichkeit
eines Pflegebedarfs mit dem Alter
zunimmt, dürfte die Anzahl der Pflegebe-
dürftigen weiter steigen. Die ambulante
Pflege ist mit einem Anteil von 27 Prozent
im Clustervergleich am stärksten, die
 stationäre Pflege am geringsten ausge-
prägt. Angesichts der dünnen Besiedlung
der Kreise in Cluster 2 wird die ambulante
Pflege jedoch zunehmend zur Heraus -
forderung.

Die finanzielle Situation der älteren in
den ostdeutschen Kreisen scheint auf den
ersten Blick recht gut. Der Rentenzahlbe-
trag ist mit durchschnittlich 915 Euro deut-
lich höher als in den anderen Clustern. Der
Anteil der älteren, die Leistungen zur
Grundsicherung erhalten, ist relativ gering.
Diese guten Durchschnittswerte basieren
zum einen darauf, dass die heutigen Rent-
ner oft noch eine ungebrochene Erwerbs-
biografie aus DDR-Zeiten vorweisen kön-
nen, zum anderen auf der traditionell
hohen Erwerbsbeteiligung von Frauen.
Perspektivisch dürfte jedoch der Renten-
zahlbetrag sinken, da künftig vermehrt
Menschen das Renteneintrittsalter errei-
chen, die wegen der hohen Arbeitslosig-
keit nach der Wende erhebliche Lücken in
ihrer Erwerbsbiografie haben. In diese
Richtung weisen auch die durchschnittlich
geringeren Einkommen der privaten
Haushalte. Die Möglichkeit der künftigen
Pflegebedürftigen, benötigte Leistungen
aus eigener tasche zu bezahlen, sinkt
damit tendenziell. 

Diese Entwicklung trifft auf eine
schwache Finanzsituation in den Kommu-
nen. Hier werden mit der verhältnismäßig
hohen Arbeitslosigkeit und dem sinken-
den Bevölkerungsanteil im erwerbsfähi-
gen Alter die Steuereinnahmen immer
niedriger. Die Lage der Kommunen wird
sich zudem durch das avisierte Auslaufen
des Solidaritätszuschlags 2019 und durch
die Einführung der Schuldenbremse in den
Ländern ab 2020 voraussichtlich verschär-
fen, außer man findet neue Fördermöglich-
keiten in strukturschwachen Regionen.

Zusammenfassung und Handlungs -

empfehlungen für Cluster 2

Die Kreise zeichnen sich durch einen hohen
Anteil älterer Menschen bei ansteigender
Abhängigenquote der älteren und die
Abwanderung junger Menschen aus. Damit
ist auch der Anteil der Pflegebedürftigen
hoch und wird weiter wachsen. Der Schwer-
punkt liegt auf der ambulanten Pflege. Die
Bevölkerungsdichte ist gering. Die wirt-
schaftliche Lage der Kommunen und der
privaten Haushalte ist eher schwach. p

dffuduff-
sudffus

fachbereicheAltenhilfe

Der Caritasverband Rhein-Mosel-Ahr geht die 
Herausforderungen an

n Um den Menschen möglichst lange den Verbleib in ihrer gewohnten Häuslichkeit zu

ermöglichen beziehungsweise Neuzugezogenen die Integration in den Stadtteil zu

erleichtern, hat der Caritasverband zwei Quartier-Sozialraumentwicklungsprojekte ins

Leben gerufen. An den Standorten Remagen und Grafschaft werden über eine  So -

zialraumanalyse die Bedürfnisse der Bürger(innen) erfragt. Zudem wird intensiv der Fra-

ge nachgegangen, wie sich barrierefreier Wohnraum zur Verfügung stellen lässt. 

n Die Altenhilfe ist im Sozialraum mit Seniorenorganisationen sowie mit anderen Fach-

bereichen der Caritas (zum Beispiel Migration) stark vernetzt. 

n Neben traditionellen kommunalen Angeboten wie Seniorennachmittagen bedarf es

eines weitergehenden Verständnisses des nichtberuflichen Hilfesystems. Hier ist noch

viel Potenzial, denn die Bevölkerung ist es durchaus gewohnt, vieles selbst in die Hand

zu nehmen. Durch Vernetzung mit Verbänden und Vereinen und einer Koordination für

das nichtberufliche Hilfesystem kann viel Neues entstehen (beispielsweise, um das

Mobilitätsproblem zu lösen).
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Ein hoher Anteil der Pflegebedürfti-
gen wird derzeit durch Angehörige und
ambulante Pflegedienste im häuslichen
Umfeld versorgt. Doch die steigende Zahl
Pflegebedürftiger zusammen mit sinken-
der Bevölkerungsdichte wird die ambulan-
te Pflege vor logistische und finanzielle
Herausforderungen stellen. Gleichzeitig
wird durch die Abwanderung Jüngerer der
Anteil jener Pflegebedürftigen sinken, die
in der Familie versorgt werden. Die Versor-
gung der älteren Menschen insbesondere
in peripheren Regionen wird zur maßgeb-
lichen Herausforderung der Kreise in den
neuen Bundesländern.

n Gerade für ältere mit eingeschränkter
Mobilität wird es schwieriger, die Angebo-
te der Daseinsgrundversorgung zu errei-
chen. Die Caritas sollte zum einen überle-
gen, welche Dienstleistungen als mobile
Angebote ausgebaut werden können, zum
anderen sollte mit netzwerkpartnern nach
gemeinsamen Lösungen zum Ausbau
mobiler Angebote gesucht werden. 
n Angebote sollten aus den Standorten
heraus entwickelt werden. Hier ist unter
anderem an Erweiterungen der Leistun-
gen im Bereich ambulant betreutes Woh-
nen und den Ausbau der Versorgung zu
Hause gedacht. 
n Da den ambulanten Diensten in Clus-
ter 2 besondere Bedeutung zukommt, soll-
te die Kooperation mit Wohnbaugenossen-
schaften geprüft werden. Das könnte zu
innovativen Konzepten führen, die es älte-
ren ermöglichen, länger in ihrer gewohn-
ten Umgebung zu wohnen.
n Ein Umzug in besser versorgte Regio-
nen ist eine mögliche Strategie. Auch sol-
che Überlegungen und das Aufzeigen der
dafür notwendigen Schritte sollten in die
Beratung älterer und ihrer Angehörigen
aufgenommen werden. 
n Generell stellt sich die Frage, ob Mittel-
zentren verstärkt Versorgungsfunktionen
für das Umland übernehmen können. Die
Caritas sollte mit den Kreisen und Kom-
munen sowie mit der Bevölkerung einen
Prozess initiieren, diesen Ansatz für ver-

schiedene Regionen zu prüfen und gege-
benenfalls umzusetzen.
n Die Caritas sollte prüfen, wo sie bei 
der Erweiterung der Beförderungsange-
bote mitwirken kann (Bürgerbusse, Mit-
nahmezentralen …). Beziehungsweise wie
ge meinsam mit bereits existierenden
transporten zum Beispiel in der Behinder-
tenhilfe neue Beförderungsmodelle ent -
wickelt werden können.

neue Strukturen und netzwerke
sind notwendig, um die gesamte Versor-
gung im Cluster 2 zu gewährleisten.

n In vielen ostdeutschen Kreisen werden
schon heute neue Modelle in der Grund-
versorgung mit medizinischen Leistungen
und in der Pflege ausprobiert. Zum einen
können mobile Versorgungsdienste geför-
dert werden (mobile Arztpraxen, Gemein-
deschwestern etc.), aber auch der Ausbau
von Kompetenzzentren zur ganzheitlichen
Gesundheitsvorsorge. Gute Erfahrungen
hierzu gibt es in Finnland und Kanada.31

Die Caritas kann im Austausch mit den
Kommunen darauf hinwirken, dass erfolg-
reiche neue Ideen übernommen werden.

Schon jetzt wird es zunehmend
schwieriger, qualifiziertes Pflegepersonal
zu finden. Angesichts der starken Abwan-
derung der jungen Bevölkerung wird die
Versorgung im beruflichen, aber auch im
nicht-beruflichen beziehungsweise ehren-
amtlichen Hilfesystem schwieriger werden.
Zudem geht durch die Abwanderung Jün-
gerer deren Innovationspotenzial verloren.

n Die Kreise und Kommunen sollten zu -
sammen mit Einrichtungen und Diensten
innovative Ideen entwickeln, um Pflege-
personal und andere Fachkräfte langfristig
zu binden. Über die Zusammenarbeit der
kommunalen/regionalen Wirtschaftsför-
derung mit der Sozialwirtschaft sollte ver-
stärkt in Ausbildungs- und Ar beitsplätze in
sozialen Berufen investiert und für diese
geworben werden.

n Ein attraktives Lebensumfeld und gute
Arbeitsbedingungen sind die wesentlichen
Anziehungsfaktoren für Fachkräfte. Die
Caritas kann versuchen, mit innovativen
An geboten (lebensphasenorientierte Ar -
beitszeitmodelle, Weiterbildungsangebote,
Aufstiegs mög lich kei ten, vergünstigte Kita-
Plätze, trägerübergreifende Fachkräfte-
Pools etc.) dazu beizutragen, Pflegefach-
kräfte auch in entlegene Regionen zu
bringen und dort zu halten.
n neue Wohnformen wie zum Beispiel
Senioren-Wohngemeinschaften können
den Aufwand für Pflegefachkräfte mini-
mieren. Eventuell kann sich in solchen
Wohngemeinschaften auch eine festange-
stellte Pflegekraft lohnen. Die Caritas
kann gemeinsam mit Wohnbaugenossen-
schaften solche Projekte initiieren.
n Die Caritas-tarifstrukturen stellen zum
teil eine zusätzliche Schwierigkeit dar. In
einigen Regionen ist die Vergütung zu
gering, um Fachkräfte zu gewinnen. In
anderen ist sie zu hoch und wird von den
Kostenträgern nicht refinanziert. Hier gilt
es, Lösungen zu finden. 
n Eine besondere Herausforderung stellt
das schwierige Klima für Arbeitnehme -
r(in nen) mit Migrationshintergrund dar.
Sie könnten durchaus für den sozialen
Bereich gewonnen werden, wandern aber
nach Möglichkeit in andere Bundesländer
ab. Hier können nur die Kommune und
alle relevanten Akteure gemeinsam den
Gewinn durch Zuwanderer betonen und
versuchen, einen „Klimawandel“ zu
bewirken (s. „Aus der Praxis“ S. 35).

Sowohl bei den privaten Haushalten
als auch bei den Kommunen wird sich die
finanzielle Situation tendenziell ver-
schlechtern. Die ostdeutschen Kommunen
werden weiterhin auf finanzielle Unterstüt-
zung angewiesen sein, um die Versorgung
der Bevölkerung, insbesondere auch der
wachsenden Zahl älterer und Pflegebe-
dürftiger, aufrechterhalten zu können. Hin-
zu kommt laut einer Bertelsmann-Studie32

die zukünftig wachsende Zahl der von
Altersarmut Betroffenen. Dies zeigt sich
anhand der Daten bereits für die heute 50-
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bis 64-Jährigen. Somit muss diese Entwick-
lung bei den Überlegungen zur zukünftigen
Daseinsvorsorge mitbeachtet werden.

Berichtet wird von einer Eigendyna-
mik, die dazu führt, dass Dienstgeber und
Mitarbeiter(innen) eigentlich neue Kon-
zepte für die veränderte Situation entwi-
ckeln müssten, gleichzeitig aber immer
weniger Ressourcen und damit Zeit dafür
zur Verfügung stehen.

n Die ostdeutschen Verbände sind Vor-
reiter bei der Bewältigung des demografi-
schen Wandels. Caritasverbände – so wie
alle Akteure im sozialen Dienstleistungs-
sektor – könnten Mittel zur Verfügung stel-
len, um innovative Ideen auszuprobieren
und diese dann auch in anderen Regionen
einzusetzen. Finanzielle Mittel für eine
wissenschaftliche Begleitung sollten mit-
berücksichtigt werden. 
n Um die Infrastruktur in den besonders
strukturschwachen Gebieten aufrechter-
halten und neue integrierte Konzepte ent-
wickeln zu können, benötigen die Einrich-
tungen und Dienste mehr finanzielle
Unterstützung von der öffentlichen Hand,
aber auch aus Kirchenmitteln beziehungs-
weise solidarisch von Diözesen, die nicht in
der Diaspora liegen.
n In manchen Regionen kann das Ziel
darin bestehen, den derzeitigen Bestand
bei gleichbleibender Qualitätzu erhalten.
Wichtig ist es, auch diesen Prozess koordi-
niert zu planen, entsprechend den Bedar-
fen der Bewohner(innen) vor Ort. 

Cluster 3 
Junge, urbane Zentren mit wachsendem

Anteil älterer Migranten 

In diesem Cluster finden sich fast alle
Großstädte und kreisfreien Städte West-
deutschlands sowie die Bundeshauptstadt
Berlin (80 Kreise mit insgesamt 27 Millio-
nen Einwohnern). Die Bevölkerungsdich-
te ist mit 1469 Einwohnern je Quadratki-
lometer im Clustervergleich mit Abstand
am höchsten. 

Die Altersstruktur der Bevölkerung im
Cluster 3 ist eher jung, dementsprechend

fällt der Anteil der über 64-Jährigen mit
20  Prozent verhältnismäßig gering aus.
Während der Gesamtwanderungssaldo in
diese Regionen deutlich positiv ausfällt,
weist das Cluster 3 einen negativen Wan-
derungssaldo für ältere auf. In der Konse-
quenz steigen laut Vorausberechnungen
bis 2030 zwar auch hier die absoluten
Bevölkerungszahlen in der Altersgruppe
der über 59-Jährigen im Vergleich zu heu-
te deutlich an. Doch wird der Anteil der
älteren auch noch im Jahr 2030 niedriger
als in den anderen Clustern ausfallen. 

typisch für die urbane Prägung der
Kreise, weist dieses Cluster den höchsten
Anteil der Menschen mit Migrationshin-
tergrund auf. So hat bei den über 59-Jäh -
rigen mindestens jeder siebte einen Mi -
gra tionshintergrund, bei den über 79-Jäh-
rigen ist es immer noch jeder zehnte. Da  
in den jüngeren Altersgruppen der An -
teil der Menschen mit Migrationshinter-
grund im Allgemeinen höher ausfällt, wer-
den in den nächsten Jahren immer mehr
ältere Migrant(inn)en in diesen Kreisen
leben.

Entsprechend dem geringen Anteil
älterer fällt auch der Anteil der Pflegebe-
dürftigen mit 292 je 10.000 Einwohner
niedrig aus. Das städtische Umfeld der
Kreise im Cluster 3 hat jedoch offenbar
wenig Auswirkung auf die Art und Weise,
wie die Pflegebedürftigen versorgt wer-
den. Wie im Durchschnitt aller Kreise wird
fast die Hälfte der Pflegebedürftigen
(46  Prozent) privat zu Hause versorgt,
31  Prozent sind in Pflegeheimen unterge-
bracht, und 23 Prozent werden ambulant
gepflegt. trotz des eher geringen Anteils
von älteren und Pflegebedürftigen an der
Gesamtbevölkerung liegt die Zahl des
Pflegedienstpersonals, der Pflegeheim-
plätze und des Heimpersonals je 10.000
Einwohner im Durchschnitt aller Kreise.
Insgesamt ist die berufliche Versorgungs-
struktur damit ausgeprägter als in den
übrigen Clustern. Da Städte auch weiter-
hin attraktive Stand- und Wohnorte für
berufliche Pflegedienste sein werden, wird
sich an dieser Situation vermutlich auch
künftig wenig ändern.

Die Finanzkraft der Rentner im Clus-
ter 3 ist sehr heterogen. Zum einen fällt der
Rentenzahlbetrag am zweithöchsten von
allen Clustern aus. Zum anderen ist aber
auch der Anteil der Rentner, die Leistun-
gen zur Grundsicherung erhalten, am
höchsten. Diese Schere ist typisch für urba-
ne Räume, in denen sowohl wohlhabende
ältere Menschen leben, die das Kultur- und
Versorgungsangebot schätzen, als auch
ältere mit unterbrochenen Erwerbsbio-
grafien und schwachem sozioökonomi-
schem Hintergrund. ähnlich uneinheitlich
zeigt sich die Finanzlage der öffentlichen
Haushalte: Sowohl die Steuereinnahmen
der Kommunen je Einwohner als auch der
Schuldenstand sind höher als in allen ande-
ren Clustern.

Angesichts der Vielzahl der betrachte-
ten Indikatoren sind in diesem Cluster
trotz seiner urbanen Prägung einige Land-
kreise enthalten, die dem Cluster durch
einzelne prägende Indikatoren zugeordnet
wurden. Ihre Zugehörigkeit zum Cluster 3
basiert insbesondere auf markanten Wer-
ten für folgende Indikatoren: Die Land-
kreise Herford, Lippe, Hochtaunuskreis
und Altöttingen weisen hohe Migranten-
anteile auf. Die Kreise Lippe, Ennepe-
Ruhr-Kreis, Soest und Altöttingen zeich-
nen wiederum überdurchschnittliche
Werte bei der Al tersarmut aus, wobei der
Ennepe-Ruhr- und der Hochtaunuskreis
zusätzlich noch durch hohe kommunale
Schulden gekennzeichnet sind. 

Zusammenfassung und Handlungs-

empfehlung für Cluster 3 

Das Cluster 3 setzt sich fast ausschließlich
aus Großstädten und kreisfreien Städten
zusammen, die generell eine eher junge
Altersstruktur der Bevölkerung aufwei-
sen. Entsprechend gering ist im Vergleich
zu den anderen Clustern der Anteil der
älteren und der Pflegebedürftigen an der
Gesamtbevölkerung. Der Anteil der älte-
ren mit Migrationshintergrund ist dagegen
relativ hoch.

In diesen städtischen Regionen altert
die Bevölkerung weniger stark und die Ver-
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sudffus

fachbereicheAltenhilfe

Ü

Ü

nc spezial Demografie_Layout_nc12 Seite 9-27  15.03.2016  17:16  Seite 23



sorgungsangebote für ältere Menschen sind
besser ausgebaut. Dennoch muss die Infra-
struktur an den Bedarfen einer wachsenden
Anzahl älterer ausgerichtet werden. 

n Die Bedarfe älterer sollten in der kom-
munalen Planung ausreichend Beachtung
finden. Die Caritas kann dabei Lobbyar-
beit hinsichtlich der Bedarfe, aber auch der
Potenziale älterer Menschen in den Kom-
munen betreiben.
n Projekte sollen gefördert werden, die
den Austausch zwischen den Generatio-
nen unterstützen, die Beteiligung der älte-
ren Menschen am gesellschaftlichen
Leben stärken und Lücken schließen, die

sich aus dem Auseinanderbrechen der tra-
ditionellen Familienformen insbesondere
in den Städten ergeben. 
n neben den klassischen Ansätzen wie
den Mehrgenerationenhäusern können
weitere Formen der intergenerationellen
Zusammenarbeit ausgebaut werden, zum
Beispiel Kooperationen zwischen Senio-
renwohnsitzen und Kitas. 

Der Anteil älterer Menschen mit
Migrationshintergrund ist relativ hoch und
wird künftig weiter steigen. In Anbetracht
früherer Versäumnisse in der Integration
dürften diese Menschen im Alter einen  
be sonderen Unterstützungsbedarf benö -
tigen. 

n ältere Migrant(inn)en benötigen Un -
ter stützung bei Fragen zu Pflege, Gesund-
heit und Versorgung. Die Caritas könnte
hierzu die geeignete Schnittstelle bereit-
stellen und auch Ehrenamtliche der Gene-
ration „junges Alter“ dafür gewinnen. 
n Die Zusammenarbeit mit Migranten-
netzwerken sowie mit dem Fachbereich
Migration/Integration ist für die Arbeit für
und mit älteren Migrant(inn)en besonders
wichtig.
n In Regionen mit einem hohen Anteil
älterer türkischer Migrant(inn)en kann die
Förderung von ambulant betreutem Woh-
nen für Menschen mit türkischem Migrati-
onshintergrund sinnvoll sein.

Cluster 4 
Alternde Landkreise im Westen

Mit 180 Kreisen und 34 Millionen Einwoh-
nern fällt das Cluster 4 mit Abstand am
größten aus. Die Bevölkerungsdichte ist
dabei die geringste aller Cluster und liegt
bei 223 Einwohnern je Quadratkilometer.
Das Cluster 4 bildet sich aus fast sämtli-
chen westdeutschen Landkreisen sowie
fünf ostdeutschen Kreisen. 

Im Durchschnitt ist der Anteil der älte-
ren und Hochaltrigen an der Gesamtbe-
völkerung in den Kreisen des Clusters 4
ähnlich gering wie in den mehrheitlich
städtischen Kreisen des Clusters 3. Jedoch
altern diese Regionen angesichts eines
etwas stärkeren Bevölkerungsrückgangs
sowie einer höheren Zuwanderung älterer
Menschen stärker als die urbanen Regio-
nen im Cluster 4. 

Wenngleich der Anteil der Pflegebe-
dürftigen im Jahr 2011 mit 292 je 10.000
Einwohner im Clustervergleich niedrig
ausfällt, ist die Anzahl der Pflegebedürfti-
gen zwischen 2003 und 2011 um 23 Prozent
gestiegen. Dieser trend dürfte sich wohl
auch in Zukunft fortsetzen. Dabei nimmt
die selbst sichergestellte häusliche Pflege
in diesem Cluster mit 50 Prozent im Clus-
tervergleich den höchsten Wert an. Ange-
sichts der sich im Zuge des demografischen
und sozialen Wandels verändernden Fami-
lienstrukturen wird es eine Herausforde-

inhaltfachbereiche Altenhilfe
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Gewinn durch Kooperationen

Im Januar 2015 haben wir Projekte unserer sozialräumlichen Arbeit im Zukunftsforum

der Internationalen Grünen Woche in Berlin vorgestellt. Am Ende der Veranstaltung wur-

de ich von Vertretern anderer Organisationen angesprochen, die sich einen Kontakt,

Gespräche oder auch eine Zusammenarbeit mit uns vorstellen konnten. Wieder zu Hau-

se angekommen, startete auch recht zügig das erste Projekt: eine Regionalanalyse zum

demografischen Wandel in ihrem ländlichen Gebiet. Die KLJB-Akademie „Junges Land“

bekundete ihr Interesse, in Zusammenarbeit mit der KatHo (Katholische Hochschule,

Paderborn) und uns eine Analyse der Lebens-, Arbeits- und Wohnsituation von jungen

Menschen in unserem Gebiet durchzuführen.

Gemeinsam mit Persönlichkeiten aus Wirtschaft, Politik und weiteren gesellschaftlichen

Bereichen legte sie Schwerpunkte für die gemeinsame Umfrage fest, deren Ergebnisse

zurzeit verschiedene Gremien der Stadt auf Umsetzbarkeit prüfen.

Ebenso entstand in Berlin ein Kontakt zu Vertretern des Leader-Netzwerks ländlicher

Raum (Förderprojekt der EU). Inzwischen gibt es im Landkreis den Städteverbund „LAG

5verbund – Innovation durch Vielfalt“, bei dem die Caritas im Vorstand mitwirkt. Diese

beiden Beispiele der Vernetzung zeigen, wie sich eine Caritaskonferenz einmischen

kann und sollte, um die Belange der Menschen an geeigneten Stellen einzubringen und

die bevorstehenden Strukturveränderungen im demografischen Wandel mitgestalten zu

können.

Aber auch Kooperationen vor Ort sind notwendig. So konnte zum Beispiel das Projekt

„Kaufen und Klönen“ der Caritaskonferenz (Video unter www.youtube.de, „Die Demo-

grafie-Initiative der Caritas“) nur verwirklicht werden, weil sie sich mit Geschäftsleuten,

der Jugendfeuerwehr und der Stadt Rüthen auf ein gemeinsames Ziel verständigen

konnte: älteren Mitbürger(inne)n trotz vielfacher Ladenschließung auf dem Land weiter-

hin zu Kontakten untereinander und zum eigenständigen Einkaufen zu verhelfen. 

Christa Mertens, Rüthen

E-Mail: christa.mertens57@t-online.de
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rung für die Kreise sein, den wachsenden
Pflegebedarf in der Zukunft vermehrt im
Rahmen der beruflichen Pflege sicherzu-
stellen. 

Die ökonomische Situation der öffentli-
chen und der privaten Haushalte ist im Mit-
tel positiv zu bewerten. Die Kommunen
dieses Clusters weisen leicht überdurch-
schnittliche Steuereinnahmen auf, und ihr
Schuldenstand fällt relativ niedrig aus.
Zudem ist das durchschnittliche pri-vate
Haushaltseinkommen das höchste aller
Cluster. Der Anteil der über 64-Jäh rigen,
die Leistungen zur Grundsicherung bezie-
hen, ist ebenfalls recht niedrig. nur der Ren-
tenzahlbetrag liegt leicht unter dem
gesamtdeutschen Mittelwert, was 
vermutlich an dem höheren Anteil an Rent-
nerinnen liegt, die im erwerbsfähigen Alter
wenig oder gar nicht gearbeitet haben. 

Zusammenfassung und Handlungs-

empfehlungen Cluster 4 

Die Kreise im Cluster 4 sind eher ländlich
geprägt. Der Anteil der älteren und Pfle-
gebedürftigen ist noch relativ niedrig,

wächst jedoch rasant. Die Pflegebedürfti-
gen werden momentan noch hauptsächlich
im privaten Umfeld versorgt.

Die von vergleichsweise niedrigem
niveau aus wachsende Zahl an älteren und
damit häufiger pflegebedürftigen Men-
schen trifft auf eher dürftige Pflege -
strukturen in den kleineren Städten und
ländlichen Räumen. Da eine Veränderung
der familiären Strukturen absehbar ist, wird
die nachfrage nach beruflichen  Pflege -
leistungen vermutlich steigen. Der Ausbau
der ambulanten und vermutlich auch statio-
nären Pflege wird notwendig sein. 

n Sowohl über den Ausbau alternativer
Pflegemöglichkeiten als auch über die Aus-
weitung stationärer Pflege sollte nachge-
dacht werden. Dabei stellt die ambulante
Pflege in vielen Fällen sicherlich die best-
mögliche Erweiterung des Angebots dar.
Doch die wachsende Anzahl an Pflegebe-
dürftigen, die keine Familie haben oder
deren Angehörige zu weit weg wohnen,

macht die stationäre Pflege oft zur einzigen
Alternative. Die Caritas sollte daher intern
diskutieren, wie in peripheren und struk-
turschwachen Regionen die  stationäre
Pflege attraktiv ausgestaltet werden kann
(Stichworte: selbst bestimmte teilhabe und
Öffnung in die Kommune).
n Um ambulante Dienste wirtschaftlich
anbieten zu können, wird ihre Anbindung
an Wohnanlagen empfohlen.
n Einzelne Caritaseinrichtungen haben
gute Erfahrungen mit der Verknüpfung
von tagespflegeeinrichtungen in Koopera-
tion mit einer stationären Einrichtung
gemacht. Diese Modelle könnten ausge-
baut werden.
n Das Angebot „Caritas24-zuhause-gut- 
be treut“ sollte auch in anderen Regionen
ausgebaut werden (s.u.).

Im Cluster 4 ist ein rasant zunehmen-
der Bedarf bei der Versorgung älterer und
Pflegebedürftiger absehbar. Doch ist bis-
her nicht ausreichend geklärt, wie genau
sich dieser entwickeln wird. Angesichts
einer schwachen Struktur der beruflichen

dffuduff-
sudffus
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Über 1,5 Millionen pflegebedürftige Men-

schen werden in Deutschland zu Hause

versorgt: Durch Angehörige und Nach-

barn, ambulante Pflegedienste und zu-

nehmend auch durch mittel- und ost -

europäische Frauen. Vor allem in Fällen,

wo eine ständige Betreuung notwendig

ist, werden ausländische Haushaltshilfen

eingesetzt, die mit im Haushalt leben.

Ihre Beschäftigung erfolgt in der Regel in

einer rechtlichen Grauzone oder ist sogar

illegal, ihre Arbeit unterliegt meist keiner

Kontrolle und auch sie selber sind oft-

mals ohne Schutz.

Ein alternatives Konzept wurde von 

den Caritasverbänden Soest, Olpe und

Paderborn in Kooperation mit dem Diö -

zesan-Caritasverband Paderborn ent -

wickelt. In Zusammenarbeit mit der  pol-

nischen Caritas unterstützt die Caritas in

Deutschland mit ihrem Angebot „Cari-

tas24 – zuhause gut betreut“ die pflege-

bedürftigen Menschen und die aus -

ländischen Arbeitskräfte gleichermaßen.

Durch polnische Caritasverbände wer-

den interessierte Arbeitskräfte in Polen

geschult und auf eine Tätigkeit in deut-

schen Haushalten vorbereitet. 

Die Arbeitsverhältnisse werden zwischen

den Pflegebedürftigen und der polni-

schen Betreuungsperson geschlossen,

die Caritas betätigt sich insoweit nicht als

Arbeitsvermittler oder als Arbeitgeber.

Die Betreuungskräfte werden nur bei Pa-

tienten eingesetzt, die von einer Caritas-

Sozialstation beraten, begleitet oder am-

bulant gepflegt werden. Damit ist auch

der Schutz des Pflegebedürftigen durch

die Beteiligung einer Pflegefachkraft an

der Betreuungssituation sichergestellt.

Durch die Zusammenarbeit von – bezahl-

baren und legalen – Haushaltshilfen und

den Mitarbeiterinnen der Sozialstationen

wird so eine qualifizierte Pflege und Be-

treuung von hochbetagten oder alters-

verwirrten Patienten in ihrer häuslichen

Umgebung möglich. 

„Caritas24 – zuhause gut betreut“ wurde

mehrfach ausgezeichnet, unter anderem

durch die Menschenrechtsbeauftragte

der polnischen Regierung.

Liste aller beteiligten Verbände unter:

www.caritas24.de/startseite/kontakt

Leitlinien und Handlungsempfehlungen

für die legale Beschäftigung osteuropäi-

scher Haushaltshilfen unter: www.cari-

tas.de, Suchwort: „Haushaltshilfen legal“

„Caritas24: zuhause gut betreut“
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Pflegeangebote bedarf es grundlegender
Veränderungen in der Infrastruktur, um
den Bedarfen des wachsenden Anteils
älterer gerecht zu werden.

n Auf der Basis von trend- und Progno-
sedaten können Projekte angeregt be -
ziehungsweise durchführt werden, mit
denen der künftige Bedarf analysiert und
passende Versorgungsformen entwickelt
werden. Zur bedarfsgerechten Entwick-
lung von Angeboten sollte die alternde
Bevölkerung an den Prozessen beteiligt
werden. 
n Was den Kreisen in den westdeutschen
Bundesländern noch bevorsteht, ist in vie-
len ostdeutschen Ländern schon Realität.
Innerhalb der Caritas sollte der Erfah-
rungsaustausch zwischen den Regionen
gefördert werden.
n neben der verstärkten Schaffung von
Seniorenwohnungen können ambulant
betreute Wohngemeinschaften als alterna-
tive Versorgungsform aufgebaut werden. 
n In den einzelnen Sozialräumen können,
mit Hilfe sogenannter Kümmerer/netzwer-
ker(innen), netzwerke auf- und ausgebaut

werden, wie beispielsweise im Kreis Heins-
berg (www.kuemmerer-netzwerk.de). Küm-
merer unterstützen, beraten, koordinieren
und informieren über regionale nachbar-
schaftshilfe. ähnliche Angebote könnten
auch bei neuen Wohnanlagen entwickelt
werden, um die sozialräumliche Öffnung
zum Quartier zu gewährleisten. 
Beispiele dazu bieten die St. Gereon Senio-
rendienste in Hückelhoven (nRW) und die
Stiftung Liebenau (Baden-Württemberg)
mit ihren „Wohnräumen für Jung und Alt“.
n Dorfgemeinschaftsprojekte können
durch Kooperationen mit Baugesellschaf-
ten, gebündelt werden. Ein Beispiel ist hier
das Quartiersprojekt in der Gemeinde
Eslohe mit dem Caritasverband Mesche-
de: Hier wurde gemeinsam mit der Bau-
siedlungsgenossenschaft die Stelle eines
„Quartiermanagers“ (Kümmerer) einge-
richtet, der unter anderem die verschiede-
nen Angebote im Quartier vernetzt. 
n Durch Vernetzung mit Bürgermeister-
ämtern und Kirchengemeinden kann die
Caritas die Beteiligung an sogenannten
Dorferneuerungsprogrammen anstoßen
(zum Beispiel am bundesweiten Förder-
programm „Soziale Dorfentwicklung“). 

n Die Caritas kann sich an der Gründung
von Dorfläden und -zentren beteiligen und
deren Portfolio um das Angebot der sozi-
al-pflegerischen Versorgung erweitern
(www.dorv.de). 
n Für den Ausbau eines Altenheims zum
Altenzentrum für das ganze Quartier bie-
tet ein Quartiersprojekt in Lahnstein ein
Vorbild (www.caritas-westerwald-rhein-
lahn.de, Suchwort: „St. Martin Lahn-
stein“).

Durch die zunehmende Alterung
sind immer mehr Angehörige mit der
Organisation einer hinreichenden Versor-
gung und Betreuung älterer Menschen
konfrontiert.

Die Schaffung flächendeckender Pflege-
stützpunkte, die einheitlich organisiert
werden sollten, fördert die Entlastung An -
gehöriger. Durch Kooperationen mit den
relevanten Akteuren können die Stütz-
punkte zur  sek torenübergreifende Ange-
botsvielfalt beitragen und dadurch Ange-
hörige bei der Sicherung der häuslichen
Versorgung un terstützen.

inhaltfachbereiche Altenhilfe
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Vor dem Hintergrund des demografi-

schen und gesellschaftlichen Wandels

wird die Nachfrage nach neuen Wohn-

und Versorgungsformen steigen. Um den

Bedürfnissen älterer Menschen nach

 einem Verbleib in ihrem sozialen Umfeld

Rechnung zu tragen, fördert der Caritas-

verband für die Diözese Trier e.V. ge-

meinsam mit den örtlichen Caritas -

verbänden das Projekt „Sozialraumorien-

tierte Netzwerke für das Alter (SoNA)“. 

An neun Standorten im Bistum Trier wird

der Aufbau sozialraumorientierter Netz-

werke gefördert. Hierfür bedarf es einer

teil habefördernden Infrastruktur, die die

Inklusion aller im Sozialraum relevanten

Akteure beinhaltet und insbesondere

auch die Menschen als Gestalter des

 Sozialraums miteinbezieht. Grundlage

des Projektes SoNA ist eine solide So -

zialraumanalyse, in der die Vorstellungen

und individuellen Potenziale der betrof -

fenen Bürger(innen) sowie der Dienst -

leister und Kooperationspartner im Le-

bensraum (Kommunen, Kirchengemein-

de, andere Dienste und Einrichtungen,

Vereine, lokale Wirtschaft usw.) zusam-

mengeführt und nutzbar gemacht wer-

den. 

Auf dieser Grundlage entstehen in einem

zweiten Schritt Arrangements zur Gestal-

tung sowohl des individuellen Lebens als

auch des Wohnumfeldes. Dabei gilt es

vor  allem den Gestaltungswillen, die

 Eigeninitiative und die Selbsthilfe der

Bürger(innen) zu stärken. 

Aufgabe der Caritas ist es dabei, zusam-

men mit Kirchengemeinden, anderen Ko-

operationspartnern und Kommunen So-

lidarität zu stiften und gemeinsam an ei-

nem lebenswerten Gemeinwesen zu

bauen. Auf dieser teilhabefördernden

Basis sollen innovative und bedarfsge-

rechte Versorgungsformen geschaffen,

der Sozialraum als Ganzes gefördert und

nicht zuletzt der Zusammenhalt der Ge-

nerationen gestärkt werden. 

www.caritas-trier.de/90633.html

„Sozialraumorientierte Netzwerke für das Alter (SoNA)“
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Migration/
Integration
Auf Basis einer Cluster-Analyse wurden
unter der Einbeziehung von 17 demografi-
schen und soziostrukturellen Einflussfak-
toren des Fachbereichs Migration/Integra-
tion fünf Cluster identifiziert, die die
regional variierenden Problemlagen typi-
sieren (vgl. Abb. 7). 

Cluster 1 
Migrantenreiche größere Städte mit oft

schwacher Wirtschaftslage

Das Cluster 1 umfasst mit 70 Kreisen vor
allem urbane Zentren. Mit 24,2 Millionen
Einwohnern leben in keinem anderen
Cluster mehr Menschen und auch die
Bevölkerungsdichte ist mit 1588 Einwoh-
nern je Quadratkilometer mit Abstand die
höchste aller Cluster.

typisch für urbane Zentren ist der hohe
Migrantenanteil von durchschnittlich
28 Prozent. In den nächsten Jahren werden
die Migrantenanteile weiter steigen, da
Migranten im Schnitt jünger und damit
häufiger im Familiengründungsalter sind.
In der Generation der selbst Zugewander-
ten liegen bei einigen Migrantengruppen
zudem die Geburtenraten etwas höher  
als im Durchschnitt der deutschen Be -
völkerung – ein Unterschied, der sich in
der zweiten und dritten Migrantengene -
ration jedoch auflöst. Schließlich fällt der
Wanderungssaldo der Ausländer in diesem
Cluster mit sechs Zuwanderern je 1000
Einwohner relativ hoch aus. Das gilt 
auch für den Gesamtwanderungssaldo, der
2012 ebenfalls bei sechs Zuwanderern je
1000 Einwohner lag (vgl. Abb. 8, S. 28
oben).

Somit schrumpft und altert die Bevöl-
kerung etwas langsamer. Allerdings wird
die Zuwanderung nicht ausreichen, um
den demografischen Wandel abzuwenden.
Die Bevölkerungsvorausberechnungen bis
2030 fallen für das Cluster 1 leicht negativ
aus (–3 Prozent). Wie in den anderen Clus-
tern auch wird die Bevölkerung in der mitt-
leren Altersgruppe der 20- bis unter 60-
Jährigen am stärksten abnehmen, gefolgt

dffuduff-
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Die räumliche Verteilung der Cluster für den Fachbereich Migration/Integration ist re-

lativ deutlich abgegrenzt. Die Cluster 1 und 2 vereinen nahezu alle kreisfreien Städte

und einige wenige Landkreise der alten Bundesländer sowie Berlin und Leipzig. Sie

weisen jeweils einen relativ hohen Migrantenanteil auf; dabei herrscht in den Städten

des Clusters 1 ein schwächeres sozioökonomisches Klima als in denen des Clus-

ters 2. In den Clustern 3 und 4 finden sich die meisten westdeutschen Landkreise. Er-

neut unterscheiden sie sich hauptsächlich – wie in ihrer Bezeichnung festgehalten –

durch ihre Werte bei der Komponente „Wirtschaftslage“. In das Cluster 5 fallen alle

weiteren Kreise der neuen Bundesländer.

Abb. 7: Verteilung der Cluster des Fachbereichs Migration/Integration

Cluster 1 „Migrantenreiche größere Städte mit oft schwacher Wirtschaftslage“
Cluster 2 „Wohlhabende, migrantenreiche Umlandregionen mit Integrationsdefiziten“
Cluster 3 „Strukturstarke westdeutsche Landkreise“
Cluster 4 „Strukturschwache westdeutsche Landkreise“
Cluster 5 „Migrantenarmes Ostdeutschland“

Cluster 1
Cluster 2
Cluster 3
Cluster 4
Cluster 5
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von einem leichten Rückgang in der
Altersgruppe der unter 20-Jährigen. Doch
fallen diese Verluste in absoluten Zahlen
betrachtet im Vergleich zu den anderen
Clustern moderat aus (vgl. Abb. 9, S. 28
unten).

Der hohe Migrantenanteil in der Ge -
samtbevölkerung führt zu einem hohen
und steigenden Anteil ausländischer Kin-
der bei allen hier betrachteten Indikatoren
zur Bildungsteilhabe: in tageseinrich -
tungen, an Gymnasien und in Förder -
schulen. Studien bestätigen immer wieder,
dass es Kinder aus bildungsfernen Haus-
halten, mit arbeitslosen Eltern oder mit
Migrationshintergrund besonders schwer
haben, einen sozialen Aufstieg über Bil-
dung zu schaffen. Dies zeigt auch die 
hohe Arbeitslosenquote unter den Auslän-
dern (19 Prozent), die die der Deutschen
um das 2,5-Fache übersteigt (vgl. Abb. 10,
S. 30). Zudem weist das Cluster 1 mit
2,9  Prozent den im Vergleich höchsten
Anteil von Ausländern auf, die Leistungen
zur Grundsicherung beziehen (Mittelwert
aller Kreise: 1,7 Prozent). Hier zeigt sich,
dass Ausländer in urbanen Zentren beson-
ders häufig von prekären Lebenslagen
betroffen sind.

Die im Schnitt wirtschaftlich ange-
spannte Lage – selbst in prosperierenden
Großstädten – der Kreise im Cluster 1
zeigt sich in allen ökonomischen Indikato-
ren. Die kommunalen Schulden sind drei-
mal so hoch und die Steuereinnahmen wie
auch die Einkommen der privaten Haus-
halte sind deutlich niedriger als zum Bei-
spiel im Cluster 2. 

Zusammenfassung und Handlungs -

empfehlungen für Cluster 1

Die Kreise des Clusters 1 weisen einen
hohen bis sehr hohen Migrantenanteil auf.
Dieser wird aufgrund der hohen Zuwan-
derung und der natürlichen Bevölkerungs-
entwicklung zukünftig weiter steigen. Die
Bevölkerung schrumpft und altert da -
durch langsamer. Die sozioökonomische
Situation der Migranten in diesen Kreisen
ist eher prekär, die Haushaltslage der
Kommunen tendenziell angespannt. 

neue caritas spezial 1/2016
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Abb. 8: Wohin es Migranten zieht: Gesamtwanderungs- und Wanderungs-
saldo von Ausländern je 1000 Einwohner, 2012

Abb. 9: Prognostizierte Veränderungen der Bevölkerungszahl in den fünf
Clustern in vier Altersgruppen (Index 100: Jahr 2013)
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Die Kreise/Kommunen müssen mit weni-
gen Mitteln gute Angebotsstrukturen
schaffen, um die teilhabe der Migranten
am wirtschaftlichen und gesellschaftlichen
Zusammenleben zu fördern.

Die zusätzlichen notwendigen finan-
ziellen Mittel für Flüchtlinge stellen die
Kommunen vor die Aufgabe, mögliche
Akzeptanzprobleme zu bewältigen.

n Selbst bei knappen öffentlichen Kassen
tragen Kommunen Verantwortung für
Integrationsangebote. Die Caritas sollte
diese gegebenenfalls stärker einfordern.
n In diesen Kommunen und Kreisen soll-
te eine zukunftsorientierte Planung im
 Sinne einer langfristigen Integrationsar-
beit eingefordert werden. Um die Migran -
t(in n)en zu erreichen, sind mehr Personal
mit interkulturellen Kompetenzen und
mehr Angebote notwendig, vor allem auch
Migrationsberatung. 
n Der Anteil älterer mit Migrationshin-
tergrund wächst. Unter ihnen finden sich
überproportional viele Menschen aus sozi-
al schwachen Haushalten, die zum teil
über schlechte Deutschkenntnisse und nur
eingeschränkte gesellschaftliche teilhabe
verfügen. Die Caritas sollte prüfen, ob ihre
Angebote diese Menschen erreichen. 

Cluster 2 
Wohlhabende, migranten reiche Umland-

regionen mit Integrationsdefiziten

Es handelt sich vorwiegend um kleinere
kreisfreie Städte und Landkreise in den
Umlandregionen von Ballungszentren. Sie
liegen überwiegend in Baden-Württem-
berg, Hessen und Bayern. Insgesamt fällt
die Einwohnerzahl in diesem Cluster mit
12,9 Millionen Menschen nur halb so groß
aus wie im Cluster 1, und auch die Bevöl-
kerungsdichte ist mit 680 Einwohnern je
Quadratkilometer deutlich geringer. 

Die Kreise des Clusters 1 weisen im
Zeitraum von 2003 bis 2013 im Schnitt ein
Bevölkerungswachstum von 0,9 Prozent
auf und wachsen somit als einziges Cluster.
Bis 2030 gehen die Bevölkerungsvoraus-
berechnungen sogar von einem Zuwachs
um 1,9 Prozent aus. Dies liegt vor allem 
an den hohen Wanderungsgewinnen be -
ziehungsweise dem hohen positiven Wan-
derungssaldo der Ausländer (vgl. Abb. 8, 
S. 28). Zwar wird auch in Cluster 2 das
Wachstum hauptsächlich in der Alters-
gruppe der über 59-Jährigen stattfinden,
doch die jüngeren Altersgruppen halten
sich ebenfalls relativ stabil (vgl. Abb. 9, 
S. 28). Mit ihnen wächst auch der Anteil 
der Migranten. Der Wanderungssaldo von
Ausländern ist in diesem Cluster am
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Menschen mit Migrationshintergrund

Zu den Menschen mit Migrationshinter-

grund zählen alle in Deutschland Leben-

den mit einer ausländischen Staatsbür-

gerschaft, alle Eingebürgerten und alle

Deutschen von Geburt mit einer eigenen

Zuwanderungsgeschichte (zum Beispiel

Spätaussiedler). Außerdem alle, die zwar

in Deutschland als deutsche Staatsbür-

ger geboren wurden, aber mindestens ei-

nen Elternteil haben, auf den eines dieser

Kriterien zutrifft. In diesem Heft wird zur

besseren Lesbarkeit synonym zum Be-

griff „Menschen mit Migrationshinter-

grund“ der Begriff „Migrant(inn)en“ ver-

wendet. Erst seit 2005 erhebt die amtli-

che Statistik Daten zu den in Deutsch-

land lebenden Menschen mit Migrations-

hintergrund. Allerdings unterscheiden 

einige statistische Erhebungen noch im-

mer allein nach der Staatsangehörigkeit

(deutsch/aus ländisch). Da durch stoßen

statistische Analysen im Fachbereich

 Migration/Integration auf Beschränkun-

gen. Generell gilt, dass in Deutschland

etwa doppelt so viele Menschen mit

Migra tionshintergrund wie Ausländer le-

ben. Je jünger die betrachtete Alters-

gruppe, desto höher ist der Anteil der

Menschen mit Migrationshintergrund in

dieser Gruppe und desto höher ist unter

den Migranten der Anteil der Menschen

mit deutscher Staatsangehörigkeit. 

Deutschland hat vor allem seit 2012/

2013 einen enormen Anstieg der Zuwan-

derung erlebt, der jedoch noch nicht in

die für statistische Analysen verfügbaren

Daten einfließt. So beziehen sich die An-

gaben zum Wanderungssaldo immer auf

das Bezugsjahr 2012. Der Anteil der

Menschen mit Migrationshintergrund

stellt die Situation von 2013 dar.33

Begriffsbestimmung und Datenlage

Städtische Zentren ziehen Zuwande-
rer an. Daher liegt der Migrantenanteil in
diesem Cluster im Schnitt hoch, in den jün-
geren Altersgruppen noch höher. Der
Wanderungssaldo fällt deutlich positiv aus. 

n Um die teilhabe von Migranten im
demografischen Wandel zu stärken, sollte
die Caritas einen offenen Dialog in der
Gesellschaft fördern.
n Die wachsende kulturelle Vielfalt wird
in diesen Kreisen alle Fachbereiche betref-
fen. Der Fachbereich Migration/Integra -
tion kann eine führende Rolle dabei über-
nehmen, die interkulturelle Sensibilität des
gesamten Verbandes und anderer Akteure
zu erhöhen.
n Wo noch nicht geschehen, sollte die
Zusammenarbeit mit Migrantenorganisa-
tionen, die in den Städten zumeist gut ver-
treten sind, intensiviert werden.

Unter den Kreisen des Clusters 1 fin-
den sich viele eher strukturschwache Städ-
te mit hohen Arbeitslosenquoten. Wegen
ihrer angespannten Haushaltslage sparen
die Kommunen vor allem an freiwilligen
sozialen Aufgaben. Menschen mit Migrati-
onshintergrund sind von den sozioökono-
mischen Problemen besonders betroffen.

Ü

Ü

Ü

Ü
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stärksten ausgeprägt. Schon heute hat im
Durchschnitt des Clusters jeder Vierte
einen Migrationshintergrund – bei den
unter 20-Jährigen sogar jeder Dritte. 

Angesichts dieser Bevölkerungsent-
wicklung wiegt die sich abzeichnende man-
gelnde teilhabe der Menschen mit Migra-
tionshintergrund umso schwerer. In der
mittleren Altersgruppe ist die Arbeitslo-
senquote der Ausländer mit zehn Prozent
zwar relativ niedrig, aber sie fällt um das
2,5-Fache höher aus als bei den Deutschen.
Auch der Anteil der Förderschüler unter
den ausländischen Kindern fällt im Ver-

30 neue caritas spezial 1/2016

gleich zu dem Förderschüleranteil bei
deutschen Kindern mit am höchsten aus
(vgl. Abb. 10, oben). Hingegen beläuft sich
der Anteil der ausländischen Kinder an
Gymnasien nur auf knapp vier Prozent.
Diese Ergebnisse deuten auf strukturelle
Probleme hin, die Personen mit Migra -
tionshintergrund auf dem Weg zur Chan-
cengleichheit behindern.

Die durchschnittlich gute wirtschaftli-
che Lage im Cluster 2 trägt sicherlich mit
zur Attraktivität der Kreise bei. In keinem
anderen Cluster liegen die durchschnittli-
chen Haushaltseinkommen höher. Auch

die kommunalen Steuereinnahmen sind
mit knapp 1000 Euro je Einwohner im
Schnitt die höchsten aller Cluster, während
die kommunalen Schulden vergleichswei-
se niedrig ausfallen. Diese gute ökonomi-
sche Grundlage gäbe den Kreisen Spiel-
raum, verstärkt die teilhabechancen aller
Bürger zu verbessern.

Zusammenfassung und Handlungs -

empfehlungen für Cluster 2

Im Cluster 2 finden sich überwiegend wirt-
schaftsstärkere westdeutsche Kreise und
kreisfreie Städte in den Umlandregionen
von Ballungszentren. Im Clustervergleich
sind sie die einzigen Kreise, die in den letz-
ten Jahren an Bevölkerung gewonnen
haben und auch künftig gewinnen werden.
ähnlich wie die größeren Städte im Clus-
ter 1 weisen sie einen relativ hohen Mig-
rantenanteil auf. Doch Ausländer profitie-
ren im Allgemeinen weniger als Deutsche
von den guten ökonomischen Rahmenbe-
dingungen.

Der Anteil der Menschen mit Migra-
tionshintergrund wird in diesen Kreisen
sowohl durch die natürliche Bevölke-
rungsentwicklung als auch durch Zuwan-
derung weiter anwachsen. 

Die Kreise müssen sich auf eine wach-
sende kulturelle Vielfalt in allen Alters-
klassen einstellen. Wirtschaftliche und
gesellschaftliche teilhabe für Migranten
sind für die Zukunft wesentlich. 

n In Zusammenarbeit mit öffentlichen
und privaten Dienstleistern sollte geprüft
werden, ob die Angebote im sozialen
Bereich Menschen mit Migrationshinter-
grund erreichen.
n Voraussetzung zur wirtschaftlichen und
gesellschaftlichen teilhabe für Migranten
aller Altersgruppen ist die Verbesserung
des Zugangs zum Ausbildungs- und
Arbeitsmarkt (s. S.  43). Dazu sollten die
Vernetzung mit den Bildungsstätten und
den potenziellen Arbeitgebern ausgebaut,
neue Kommunikationswege aufgebaut und
Vorurteile abgebaut werden. 

inhaltfachbereiche Migration/Integration

Manche statistische Indikatoren zeigen ihre Aussagekraft erst im Vergleich mit ande-

ren Indikatoren. Dies trifft im Bereich Migra tion/In tegration zum Beispiel auf die Arbeits-

losenquote der Ausländer oder den Ausländeranteil unter den Förderschülern zu. So

liegt die Arbeitslosenquote der Ausländer generell in jenen Clustern höher, die insge-

samt eine schwache Wirtschaftsstruktur aufweisen wie zum Beispiel im Cluster 1.

Doch im Vergleich mit der Arbeitslosenquote der Deutschen zeigt sich das größte Miss-

verhältnis im Cluster 4. Letz teres weist zudem zu sammen mit Cluster 2 die  größten

 Unterschiede im Verhältnis der Förderschülerquoten zwischen deutschen und auslän-

dischen Kindern auf, obwohl die Quote der Ausländer unter den Förderschülern im

Cluster 1 am höchsten ist.

Abb. 10: Zahlenverhältnis der Arbeitslosen- und der Förderschulquoten von 
Ausländern zu Deutschen
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Die wirtschaftliche Gesamtsituation
ist im Vergleich nirgendwo stärker als im
Cluster 2. Gleichzeitig findet auch hier ei-
ne Alterung statt, die einen Mangel an
Arbeitskräften mit sich bringen kann. Ge-
rade auf dem Arbeitsmarkt sind Migran-
ten jedoch noch benachteiligt – das muss
sich durch Arbeitsmarktintegration und
Qualifizierung der Migranten ändern.

Die Kreise müssen die strukturellen Hür-
den auf dem Weg zur teilhabe an Ausbil-
dung und auf dem Arbeitsmarkt für Mig-
ranten abbauen. Dazu gehören auch
Öffentlichkeitsarbeit und Aufklärung,
damit negative Stereotypen von Menschen
mit Migrationshintergrund nicht zur
selbsterfüllenden Prophezeiung werden.

Der niedrige Anteil ausländischer
Kinder an Gymnasien und der hohe Anteil
ausländischer Kinder unter den Förder-
schülern weist auf schwierige Bedingun-
gen für die Bildungsteilhabe der Kinder
mit Migrationshintergrund hin.

n Die Zusammenarbeit zwischen Bil-
dungseinrichtungen, Lehr- und Betreu-
ungspersonal sowie Elternhäusern  funk -
tioniert in allen Gesellschaften unter-
schiedlich. Die Caritas kann durch interkul-
turelles Verständnis und Aufklärung dazu
beitragen, die Kommunikation zwischen
den verschiedenen Akteuren zu verbessern. 
n Die Kreise müssen insbesondere in der
(frühkindlichen) Bildung die Integration
von Migranten verstärkt fördern, da hier
die Chancengleichheit beginnt. Dabei gibt
es Überschneidungen mit dem Fachbe-
reich Kinder- und Jugendhilfe. 

Hier könnte in Zusammenarbeit mit
anderen öffentlichen wie privaten Anbie-
tern eine Evaluierung der vorhandenen
Angebote angeregt werden. Dabei sollte
insbesondere der Frage nachgegangen
werden, wie gut frühkindliche Bildungsan-
gebote Familien mit Migrationshinter-
grund er reichen und ob in den Einrichtun-
gen ausreichend auf den besonderen

dffuduff-
sudffus

fachbereicheMigration/Integration

Bedarf von Kindern mit Migrationshinter-
grund eingegangen wird. 
n Die interkulturelle Kompetenz der
Betreuungs- und Lehrkräfte spielt dabei
eine besondere Rolle. Die Caritas kann das
Bewusstsein für kulturelle Vielfalt beim
Fachpersonal durch Weiterbildungsange-
bote fördern. 
n Die Zusammenarbeit zwischen den
Fachbereichen Kinder- und Jugendhilfe

Ü

Ü

Ü

Ü

Cluster 1 „Migrantenreiche größere Städte mit oft schwacher Wirtschaftslage“ und

Cluster 2 „Wohlhabende, migrantenreiche Umlandregionen mit Integrationsdefiziten“

haben nicht nur die höchsten Migrantenanteile, sondern auch die höchsten Zuwande-

rungsraten bezogen auf die Einwohnerzahl. Dabei liegt der Gesamtwanderungssaldo

bei beiden Clustern leicht über dem Wanderungssaldo der Ausländer. Anders ist dies in

den westdeutschen (Land-)Kreisen der Cluster 3 und 4. Hier fallen die Zuwanderungs-

raten insgesamt niedriger aus, wobei der Wanderungssaldo der Ausländer über dem

Gesamtwanderungssaldo liegt. Dadurch erhöht sich in diesen Kreisen der Anteil der

Ausländer an der Bevölkerung. Besonders interessant ist die Situation der Zuwande-

rung in den Kreisen des Clusters 5 „Migrantenarmes Ostdeutschland“. Hier fällt der

 Gesamtwanderungssaldo negativ aus, der Wanderungssaldo der Ausländer jedoch

 positiv. Das heißt, es kommen mehr Ausländer in diese Kreise als abwandern, während

Deutsche sie häufiger verlassen. Dabei scheint es sich um eine neuere Entwicklung zu

handeln, denn nirgendwo ist der Anteil der Neuzuwanderer unter den Migranten größer

als im Cluster 5. 

Abb. 11: Anteil der Neuzugewanderten (Aufenthaltsdauer unter fünf Jahren)
an allen Menschen mit Migrationshintergrund in Prozent, 2011.
(Vgl. auch Abb. 8 auf S. 28)
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und Migration/Integration ist in diesem
Cluster besonders wichtig.

Cluster 3 
Strukturstarke westdeutsche Land kreise

Das Cluster 3 ist mit 110 Kreisen das größ-
te Cluster. Es setzt sich vorwiegend aus
ländlich geprägten westdeutschen Land-
kreisen sowie einigen kleineren westdeut-
schen kreisfreien Städten zusammen. Insge-
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samt leben in diesem Cluster 15,8 Millionen
Menschen. Die Bevölkerungsdichte ist mit
151 Einwohnern je Quadratkilometer die
geringste im Clustervergleich des Fachbe-
reichs Migration/Integration.

Der Migrantenanteil im Cluster 3 liegt
im Mittel bei nur 14 Prozent und damit
unter dem Durchschnitt aller Kreise
(17  Prozent), wenngleich in den wenigen
städtischen Zentren dieses Clusters der

32 neue caritas spezial 1/2016

Anteil höher ausfallen dürfte. Insgesamt ist
die Bevölkerungszahl im Cluster 3 relativ
stabil. Zwar sank sie in den Jahren zwischen
2003 und 2013 leicht um 1,2 Prozent, doch
bis 2030 ist ein leichter Anstieg um 1,3 Pro -
zent wahrscheinlich (vgl. Abb. 12, oben). 

Dazu trägt auch die Zuwanderung bei,
die sich in den verhältnismäßig hohen
Wanderungssalden widerspiegelt. Die
Zuwanderer werden in den Kreisen des

Clusters 3 vermutlich dringend benötigt.
In keinem anderen Cluster wächst die
Altersgruppe der über 59-Jährigen bis
2030 so stark wie hier. Da Zuwanderer in
der Regel jünger sind als der Durchschnitt
der Bevölkerung, können sie dazu beitra-
gen, die entstehenden Lücken auf dem
Arbeitsmarkt zu schließen und das Gleich-
gewicht zwischen den Altersgruppen zu
verbessern, wovon auch die Wirtschaft
profitiert.

Die wirtschaftliche Lage der Kreise im
Cluster 3 ist im Vergleich sehr günstig. Die
Steuereinnahmen der Kreise liegen mit
durchschnittlich 706 Euro je Einwohner
leicht über dem Mittelwert aller Kreise
(689 Euro je Einwohner) und der Schul-
denstand ist mit knapp über 1000 Euro je
Einwohner deutlich niedriger als der Mit-
telwert (1716 Euro je Einwohner). Auch
die Einkommen der privaten Haushalte
fallen mit 1816 Euro im Schnitt hoch aus.
Doch dieses positive Bild lässt sich nur ver-
einzelt auf die Lage der Integration über-
tragen. So ist der Anteil derjenigen unter
den Ausländern, die Leistungen zur
Grundsicherung beziehen, zwar mit knapp
einem Prozent der geringste aller Cluster
und auch die Arbeitslosenquote der Aus-
länder (9 Prozent) ist in keinem Cluster
niedriger. Doch der Vergleich mit der
Arbeitslosenquote der Deutschen zeigt,
dass Ausländer selbst in diesem Cluster
2,6-mal häufiger von Arbeitslosigkeit
betroffen sind als Einheimische. ähnlich
verhält es sich mit dem Anteil der auslän-
dischen Kinder an Förderschulen, der zwar
auf den ersten Blick mit knapp sechs Pro-
zent sehr gering ist, im Vergleich zu den
deutschen Kindern jedoch 1,4-mal so hoch
ausfällt (vgl. Abb. 10, S. 30). Angesichts des
zu erwartenden wachsenden Anteils an
Menschen mit Migra tionshintergrund soll-
ten die Kreise  verstärkt in integrationsför-
dernde Maßnahmen investieren. 

Zusammenfassung und Handlungs -

empfehlungen für Cluster 3 

Das Cluster 3 besteht überwiegend aus
westdeutschen Landkreisen mit einer
durchschnittlich guten wirtschaftlichen

inhaltfachbereiche Migration/Integration

Der demografische Wandel wirkt sich in jedem Cluster anders aus. In den Clustern des

Fachbereichs Migra tion/In tegration wuchs in den Jahren zwischen 2003 und 2013 die

Gesamtbevölkerung im Schnitt nur im Cluster 2 „Wohlhabende, migrantenreiche Um-

landregionen mit Integrationsdefiziten“. Der Bevölkerungsverlust in den anderen Clus-

tern fiel sehr unterschiedlich aus. Am stärksten wurde das Cluster 5 „Migrantenarmes

Ostdeutschland“ getroffen, hier nahm die Bevölkerung um durchschnittlich acht Pro-

zent ab und bis 2030 wird sich der Bevölkerungsschwund mit minus zwölf Prozent so-

gar noch beschleunigen. Davon profitieren weiterhin die Kreise des Clusters 2 „Wohl-

habende, migrantenreiche Umlandregionen mit Integrationsdefiziten“ und diejenigen

des Clusters 3 „Strukturstarke westdeutsche Landkreise“, die jeweils im Schnitt bis

2030 an Bevölkerung hinzugewinnen werden – darunter Abwanderer aus Cluster 5.

Abb. 12: Gewinner und Verlierer: Bevölkerungsentwicklung 2003–2013
sowie ihre Prognose 2013–2030 (jeweils in Prozent)
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Lage. Der Anteil der Menschen mit Migra-
tionshintergrund ist im Schnitt eher gering,
wird künftig vermutlich aber steigen. Die
sozioökonomische Situation der Migran-
ten fällt im Vergleich zu den Deutschen
deutlich schlechter aus.

Von den aktuellen hohen Zuwande-
rungszahlen der Kreise im Cluster 3 profi-
tieren vor allem die urbanen Zentren.
Ländliche Kreise müssen sich, wenn sie
Zuwanderer gewinnen wollen, bewusst um
diese bemühen.

n Regionen, die noch wenig vom demo-
grafischen Wandel spüren, sollten für die
kommenden Herausforderungen sensibili-
siert werden. In diesem Zusammenhang
gilt es zu entscheiden, ob Zuwanderung
aktiv gefördert werden soll. Statistiken
über sich verändernde Bevölkerungsstruk-
turen können als Basis für die Überlegun-
gen dienen. 
n Fachkräfte aus dem Ausland, aber auch
schon länger in Deutschland lebende Men-
schen mit Migrationshintergrund stellen
eine interessante Zielgruppe dar, um dem
sich abzeichnenden Fachkräftemangel zu
begegnen. Allerdings braucht es dazu ein
offenes Klima für kulturelle Vielfalt im
Arbeits- und Wohnumfeld. Hier kann die
Caritas ihre interkulturelle Erfahrung ein-
bringen und als Mediator helfen, Vorurtei-
le und Hemmungen auf beiden Seiten
abzubauen.
n Als Arbeitgeber auch im ländlichen
Raum kann die Caritas durch die Anwer-
bung von Menschen mit Migrationshinter-
grund beispielgebend sein.

Die sozioökonomische Situation der
Migranten wird durch die relativ gute wirt-
schaftliche Lage der Kreise positiv beein-
flusst. Dennoch fällt die Lage der Menschen
mit Migrationshintergrund im Vergleich zu
den Deutschen schlechter aus.  

n Die Kreise müssen analysieren, welche
Ursachen maßgeblich zur mangelnden

dffuduff-
sudffus

fachbereicheMigration/Integration

Integration führen, und entsprechende
Gegenmaßnahmen unterstützen (zum
Beispiel im Bereich frühkindliche Bildung,
Zugang zum Ausbildungs- und Arbeits-
markt, Willkommenskultur für neuzuwan-
derer).
n Um die Hindernisse für gelingende
teilhabe im lokalen Kontext zu identifizie-
ren, kann die Caritas die Zusammenarbeit
mit Migrant(inn)en und Migrantenorgani-
sationen ausbauen. Dabei kann der Aus-
tausch mit Caritasverbänden, die schon
mehr Erfahrungen mit hohen Zuwande-
rungsquoten und Integrationsförderung
haben, hilfreich sein.
n Da die finanzielle Situation der Kreise
und Kommunen des Clusters 3 im Schnitt
recht gut ist, sollte die Caritas hier bewusst
als Lobbyist für die Belange der Migranten
eintreten und die Verantwortung der
öffentlichen Verwaltung für Integrations-
aufgaben einfordern. 

Cluster 4 
Strukturschwache westdeutsche 

Landkreise

Das Cluster 4 setzt sich aus westdeutschen
Landkreisen und einigen kreisfreien Städ-
ten zusammen (83 Kreise mit 15,5 Millio-
nen Einwohnern), die im Schnitt etwas
dichter besiedelt sind als die Kreise im
Cluster 3 (211 Einwohner je km2).

Der Migrantenanteil an der Gesamtbe-
völkerung und bei den unter 20-Jährigen
liegt mit 17 beziehungsweise 24 Prozent
nahe am Mittelwert aller Kreise. Doch der
Wanderungssaldo der Ausländer sowie
auch der Anteil der neuzuwanderer an
allen Migranten sind im Schnitt niedriger
(vgl. Abb. 8, S. 28 und Abb. 11, S. 31). Offen-
bar  ziehen die Kreise des Clusters 4 weni-
ger Migranten an als die Kreise der ande-
ren westdeutschen Cluster. Auch der
Gesamtwanderungssaldo fällt geringer aus
als in anderen Clustern und reicht nicht
aus, um die Bevölkerungsverluste durch
die Sterbeüberschüsse auszugleichen. In
der Konsequenz verliert das Cluster 4 im
Schnitt an Bevölkerung: zwischen 2003
und 2013 beinahe fünf Prozent. Bis 2030 ist
ein weiteres Minus von 3,3 Prozent abseh-

bar (vgl. Abb. 12, S. 32). trotz des generel-
len Bevölkerungsrückgangs steigt die
Bevölkerungszahl der über 60-Jährigen
auch in diesem Cluster an, das heißt, die
Bevölkerung wird insgesamt deutlich
altern (vgl. Abb. 9, S. 28). Dabei werden
sich unter den älteren Menschen vermehrt
Migranten befinden.

Die wirtschaftliche Situation der Krei-
se im Cluster 4 ist tendenziell schwach. Die
Steuereinnahmen je Einwohner liegen mit
630 Euro leicht unter dem Mittelwert  
aller Kreise, der kommunale Schulden-
stand mit 2111 Euro je Einwohner deutlich
darüber. Die Einkommen der privaten
Haushalte fallen mit 1721 Euro je Einwoh-
ner im  Clustervergleich nur durchschnitt-
lich aus. Wie oft bei regionalen Struktur-
problemen sind Ausländer in den Kreisen
des Clusters 3 im Vergleich zu den Deut-
schen stärker davon betroffen. Ihre
Arbeitslosenquote ist mit 15 Prozent nicht
nur hoch, sondern liegt auch dreimal so
hoch wie jene der Deutschen. 1,9 Prozent
der Ausländer beziehen außerdem Leis-
tungen zur Grundsicherung. Bei den
 Bildungsindikatoren zeigt sich ebenfalls
die schwierige Lage für Migranten. So 
ist der Anteil der ausländischen Kinder an
Förderschulen im Vergleich zum An -
teil der deutschen Kinder in keinem Clus-
ter höher, der Anteil der ausländischen
Kinder an Gymnasien gemessen am
gesamten Migrantenanteil dagegen gering
(vgl. Abb. 10, S. 30).

Zusammenfassung und Handlungs -

empfehlungen für Cluster 4 

Die Bevölkerung in den Kreisen des Clus-
ters 4 schrumpft und altert schon heute
deutlich – eine Entwicklung, die sich min-
destens bis 2030 fortsetzen wird. 

Dabei gibt es einen geringen und ver-
mutlich auch nur mäßig steigenden Anteil
von Menschen mit Migrationshintergrund,
der jedoch unter der älteren Bevölkerung
höher liegt. Die schwache sozioökonomi-
sche Situation in den Kreisen auf Kommu-
nal- und Haushaltsebene zieht wenig
Zuwanderung an, Fachkräftemangel zeich-
net sich schon heute deutlich ab. p

Ü
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Die ländlichen Regionen im Cluster 4
haben schon heute einen geringen Migran-
tenanteil und werden kaum attraktiv
genug sein, um künftig ausreichend
Zuwanderer anzuwerben. Somit wird der
demografische Wandel in diesen Gebieten
besonders schnell voranschreiten. Die
ländlichen Kreise und peripheren Regio-
nen müssen sich darauf einstellen. 

n Verschiedene Faktoren entscheiden
darüber, wo es Zuwanderer hinzieht. Soll
Zuwanderung gefördert werden, so ist der
Ausbau und die Finanzierung der Migra -
tionsberatung zu stärken. 
n Da Migration und Integration in diesen
Kreisen bisher eher Randthemen bildeten,
sollte genau analysiert werden, wo Förder-
maßnahmen für Migranten sinnvoll sind.
n Zugewiesene Flüchtlinge können moti-
viert werden, in diesen ländlichen Regio-
nen zu bleiben. Die Arbeitsmarktintegra-
tion ist dabei ein Grundpfeiler. Jedoch
müssen alle Aspekte miteinbezogen wer-
den, um die Integration zu fördern. Ein
großes Problem für Flüchtlinge im ländli-
chen Raum ist zum Beispiel fehlende
Mobilität. Die Caritas Westeifel hat in Bit-
burg daher einen Fahrdienst mit Ehren-
amtlichen als Fahrer(inne)n eingerichtet.
n Die Expert(inn)en berichten immer
wieder davon, dass die Integration im Dorf
oft leichter ist, weil die Menschen einander
mehr begegnen und sich kennen. Diese
förderlichen Faktoren sollten stärker ana-
lysiert und genutzt werden. 
n Über eine Vernetzung und Kooperation
mit Vereinen vor Ort kann die Integration
befördert werden. Der Fachbereich Migra-
tion/Integration sollte eng mit den anderen
Fachbereichen zusammenarbeiten und
sich auf Maßnahmen konzentrieren, die im
Gesamtkontext des demografischen Wan-
dels stehen. 

Die urbanen Zentren der Kreise im
Cluster 4 könnten zumindest in einigen
Fällen noch erfolgreich Migranten anwer-
ben, um die entstehenden Lücken auf dem
Arbeitsmarkt zu füllen. Die städtischen
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Kreise und Kommunen brauchen eine
übergreifende Strategie zum demografi-
schen Wandel, in der Zuwanderung einen
Grundpfeiler stellen könnte. Allerdings
müssen sie dann verstärkt in Integrations-
maßnahmen investieren und zwar so, dass
sowohl „alteingesessene“ Migranten da -
von profitieren als auch neuzuwanderer
angesprochen werden. 

n Unter Einbeziehung von Migranten
und ihrer netzwerke sollten durch Förde-
rung der Willkommenskultur Vorurteile
und Hemmnisse abgebaut werden, indem
die Caritas Begegnungsräume für Men-
schen unterschiedlicher Herkunft schafft.
Dabei sind auch die kirchlichen netzwer-
ke miteinzubeziehen.
n Die Caritas sollte Arbeitgeber zu einem
offenen Umgang mit Vielfalt motivieren
und sie dabei unterstützen, Integrations-
maßnahmen anzubieten beziehungsweise
zu begleiten.
n Auch im Bildungsbereich müssen even-
tuell vorhandene Barrieren für Kinder mit
Zuwanderungsgeschichte abgebaut werden. 
n Die Caritas kann durch interkulturelles
Verständnis und Aufklärung dazu beitra-
gen, die Kommunikation zwischen den
verschiedenen Akteuren zu verbessern. 

Die Kreise im Cluster 4 sind beson-
ders stark von der Alterung der Bevölke-
rung betroffen. Unter den älteren Men-
schen werden immer mehr Menschen mit
Migrationshintergrund sein, die oft nicht
nur sozioökonomisch schlechter gestellt
sind als der Durchschnitt der Bevölkerung.
Sie haben zudem andere Bedarfe an
öffentlichen und privaten Versorgungsein-
richtungen. Darüber hinaus ist zu beobach-
ten, dass der Pflegeengpass in den schnell
alternden Regionen eine Zuwanderung
von ausländischem Pflegepersonal mit sich
bringt, die einer Begleitung durch soziale
Dienstanbieter bedarf. 

n Gemeinsam mit den Kreisen muss
überprüft werden, ob das Versorgungsan-

gebot für ältere Menschen auf die Be -
dürfnisse von Migranten eingestellt ist. 
Die Fachbereiche Migration/Integration
und Altenhilfe sollten zusammen mit Mig-
rantenorganisationen Maßnahmen ent -
wickeln, um ältere Menschen mit Mi -
grationshintergrund bedarfsgerecht zu
erreichen. 
n Generell sollte die interkulturelle Kom-
petenz der Betreuungs- und Pflegekräfte
gefördert werden. 
n Im Falle einer verstärkten Zuwande-
rung von ausländischem Pflegepersonal
sind frühzeitig Unterstützung und Begeg-
nungsräume zu schaffen, die eine gute
Integration erleichtern.

Cluster 5 
Migrantenarmes Ostdeutschland

Im Cluster 5 finden sich fast alle ostdeut-
schen Kreise und kreisfreien Städte außer
Berlin und Leipzig, dazu drei westdeutsche
Kreise. Mit 256 Einwohnern je Quadratki-
lometer fällt die Bevölkerungsdichte im
Schnitt relativ gering aus. Insgesamt leben
in diesen Kreisen nur 12,3 Millionen Men-
schen.

Kein anderes Cluster weist einen so
massiven Einwohnerschwund auf wie das
Cluster 5. Zwischen 2003 und 2013 verlo-
ren die Kreise im Schnitt acht Prozent ihrer
Bevölkerung. Bis 2030 werden sogar
Bevölkerungsverluste von durchschnitt-
lich minus zwölf Prozent vorausberechnet
(vgl. Abb. 12, S. 32). Besonders stark wird
der Rückgang in der Altersgruppe der
Erwerbsfähigen (20- bis unter 60-Jährige)
ausfallen (vgl. Abb. 9, S. 28). Dies liegt zum
einen an der generellen Alterung der
Bevölkerung. Zum anderen aber auch
daran, dass die Kreise des Clusters 5 nur
einen sehr geringen Zuwanderungsgewinn
aufweisen und somit die Migranten fehlen,
die andernorts den Pool der Erwerbsfähi-
gen erweitern. Der Wanderungssaldo der
Ausländer liegt mit 1,6 Zuwanderern je
1000 Einwohner deutlich unter dem Mit-
telwert aller Kreise von 4,1 Ausländern je
1000 Einwohnern. Der Gesamtwande-
rungssaldo ist sogar als einziger im Cluster-
vergleich negativ. 

inhaltfachbereiche Migration/Integration
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Ausgehend von dem sehr niedrigen
Ausländeranteil der neuen Bundesländer
zur Wendezeit ist der durchschnittliche
Anteil der Migranten im Cluster 5 auch
heute noch sehr gering. Im Schnitt finden
sich in den Kreisen nur vier Prozent Men-

dffuduff-
sudffus

fachbereicheMigration/Integration

schen mit Migrationshintergrund, bei den
unter 20-Jährigen sind es sieben Prozent.
Allerdings leben Migranten vor allem in
den wenigen urbanen Zentren, so dass die
Anteile dort höher ausfallen – wie zum
Beispiel in Schwerin, Rostock, Frank-

furt/Oder, Potsdam oder Chemnitz. Gera-
de in den städtischen Kreisen wird der
Migrantenanteil zukünftig vermutlich wei-
ter wachsen. Der Anteil der neuzuwande-
rer an allen Migranten ist im Cluster 5 auf-
fällig hoch (vgl. Abb. 11, S. 31), und die

„Am wichtigsten ist der Ausbau sozial-

räumlicher Vernetzung.“

Teresa Wigand

Der Landkreis Oder-Spree mit 177.823

Einwohnern (Ende 2014) hat eine Nord-

west/Südost-Ausdehnung von rund 100

km, sein nordwestlicher Teil gehört zum

Speckgürtel Berlins. Der südöstliche Teil

des Kreises ist hingegen struktur-

schwach. Schwerpunkt der Caritas-

Tätigkeit ist die Stadt Fürstenwalde mit

32.000 Einwohnern, einer guten gewerb-

lichen und soziokulturellen Infrastruktur

und einem für Brandenburg untypischen

Migrantenanteil von zehn bis 15 Prozent;

jedes vierte Kind hat einen Migrations-

hintergrund. Die Migranten sind oft

selbstständig tätig (Imbiss, Gebraucht-

wagen- oder Textilhandel). 

Gerade für die kleinen Kommunen im

östlichen Teil des Kreises sind aktuell

Flüchtlinge eine große Hilfe im demogra-

fischen Wandel, denn durch ihren Nach-

wuchs können etliche Kitas und Schulen,

die vor dem Aus standen – was für die

restlichen Kinder weitere Wege bedeutet

hätte –, weiterbetrieben werden. Gerade

auf den Dörfern gelingt die Ansiedlung

von Flüchtlingen rasch und gut: „Sie wer-

den hier schnell warm, denn man kennt

sich auf dem Land.“ Demgegenüber

steht die bei Flüchtlingen geringe Akzep-

tanz fürs Dorf, sie möchten lieber in Fürs-

tenwalde leben. Dort wurden bis Ende

Dezember 2015 rund 900 Flüchtlinge

aufgenommen. In den Asylbewerberhei-

men wird auf den Erhalt des Familienzu-

sammenhangs besonders Wert gelegt.

Die Caritas ist in Fürstenwalde gut ver-

netzt mit anderen Akteuren in den Fach-

bereichen. Sie betreibt beispielsweise

keine Altenheime im Landkreis, sondern

kooperiert gut mit den verbreiteten Trä-

gern AWO und Volkssolidarität. Auch in

der kirchlichen Diaspora ist die Vernet-

zung gut: Beispielsweise kooperieren

Teams von Caritas und Pastoral unter

dem Schlagwort „Caritas rund um den

Kirchturm“.

Arbeit mit Netzwerkpartnern

Es geht vordringlich darum, Menschen

aller Altersstufen zusammenzubringen.

Alle müssen einbezogen werden – reine

Schreibtisch-Entscheidungen sind kon-

traproduktiv. Je mehr Willkommenskultur

und Engagement für die Integration jedes

einzelnen Migranten es gibt, desto mehr

werden bleiben und die Alterung der Ge-

sellschaft in der Region mildern. 

Von der IHK gibt es „Hierbleiber“-Kam-

pagnen, die sich möglichst auch an Mig-

ranten wenden, welche oftmals einen

Wegzug in die großen Metropolen und

nach Süddeutschland (Bayern) anstre-

ben, dabei aber oft lange am Suchen

sind. Bei dieser Suche geht es den Mig-

ranten zum Teil auch um Anschluss an

religiös-kulturelle Zentren beispielsweise

für Jesiden. Eine Bleibe-Kampagne rich-

tete sich eigens an Flüchtlinge, die vor

 allem in Fürstenwalde und in Beeskow

bereits mit Wohnungen versorgt wurden. 

Die Herausforderungen vor Ort

Der Schwerpunkt sozialräumlicher Arbeit

liegt klar auf dem Ehrenamt – oft notge-

drungen, da die professionellen Ressour-

cen der sozialen Arbeit zu gering sind.

Dies gilt besonders auch für das sozial-

politische Lobbying gegenüber den

Kommunen. Öffentlichkeitsarbeit ist ei-

gentlich sehr wichtig, kann derzeit aber

nur nebenbei erfolgen. Andere Träger

sind hier stärker aufgestellt. 

Caritas als Arbeitgeber

Der Fachkräftemangel drückt bereits in

der Region, zum Beispiel konnte die Cari-

tas eine Streetworkerinnen-Stelle trotz

aufwendiger Suche nicht besetzen. Die

Caritas ist beliebt auch bei evangelischen

oder nichtkonfessionellen Fachkräften in

der Region. Diese haben bei anderen Trä-

gern oft unsichere Verträge. Bei ihrer Ein-

stellung wird auf das katholische Leitbild

verwiesen, und es gibt Schulungen durch

die Regionalleitung. Dieser in der DDR-

Sozialisation ausgefallene „Religionsun-

terricht“ stößt auf echtes Interesse. Auch

an Besinnungstagen/Exerzitien nehmen

nichtkatholische Fachkräfte gern teil.

Hoch angesehen ist die Caritas als Dienst-

geber/Träger gerade auch bei Muslimen,

die zum Beispiel eine Krankenpflegeaus-

bildung machen wollen, wegen gemein-

sam geteilter Werte der Religionen.

Tragfähige Netzwerke in Ostbrandenburg
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Mehrheit von ihnen wird sich in den Städ-
ten niederlassen.34 Eine Ausnahme könnte
die derzeitige flächendeckende Aufnahme
von Flüchtlingen sein, denn Asylbewerber
werden oft auch im kleinstädtischen
Umfeld untergebracht. Migration und
damit auch Integration werden somit für
viele Kreise in Ostdeutschland an Bedeu-
tung gewinnen. 

Die wirtschaftliche Lage im Cluster 5 ist
typisch für ostdeutsche Kreise. Die Steuer-
einnahmen der Kommunen sind niedrig,
genauso aber auch ihr Schuldenstand. Und
auch die Einkommen der privaten Haus-
halte fallen im Vergleich gering aus. Die
Arbeitslosenquote ist zwar insgesamt mit
18 Prozent unter den Ausländern hoch,
doch im Vergleich zu derjenigen der Deut-
schen „nur“ knapp doppelt so hoch: das
beste Verhältnis im Clustervergleich. ähn-
liches gilt für das Verhältnis der Förder-
schülerquoten zwischen deutschen und
ausländischen Kindern. Die Quote beträgt
unter den Ausländern sogar nur die Hälfte
von derjenigen bei den Deutschen (vgl.
Abb. 10, S. 30). Jedoch zeigten die Auswer-
tungen für den Fachbereich Kinder- und
Jugendhilfe, dass der Anteil der Förder-
schüler in ostdeutschen Kreisen deutlich
höher ausfällt als im Durchschnitt aller
Kreise. Bezogen auf den geringen Migran-
tenanteil fällt der Anteil der ausländischen
Kinder an Gymnasien relativ hoch aus.
Auch der Anteil der Ausländer, die Leis-
tungen zur Grundsicherung erhalten, ist
nur im dritten Cluster noch niedriger. In
diesen Werten schlägt sich die Migrations-
geschichte der neuen Bundesländer  nieder.
Denn während die alte Bundesrepublik in
den wirtschaftlichen Aufschwungzeiten
überwiegend ungelernte Arbeitskräfte als
Gastarbeiter anwarb, setzte die DDR vor
allem auf gut qualifizierte Migranten aus
den „sozialistischen Bruderstaaten“. nach
der Wende sind vor allem diejenigen Mig-
ranten in den ostdeutschen Kreisen geblie-
ben, die sich dort schon eine Lebensgrund-
lage aufgebaut hatten. Auch heute zieht es
neue Zuwanderer meist nur dann in die
neuen Bundesländer, wenn sie dort einen
Ausbildungs- oder Arbeitsplatz haben. 

36 neue caritas spezial 1/2016

Zusammenfassung und Handlungs -

empfehlungen für  Cluster 5 

Im Cluster 5 befinden sich überwiegend
ostdeutsche Kreise. Ihnen ist gemein, dass
sie einen sehr geringen Migrantenanteil
aufweisen. trotz der angespannten wirt-
schaftlichen Situation in vielen ostdeut-
schen Kreisen fällt die sozioökonomische
Situation der Migranten im Vergleich zu
den Deutschen weniger negativ aus als in
vielen westdeutschen Kreisen.

Die ostdeutschen Kreise sind am
stärksten vom demografischen Wandel
betroffen. Da ihre Voraussetzungen, durch
Förderung der Zuwanderung dieser Ent-
wicklung entgegenzusteuern, ungünstig
sind, müssen sie sich damit abfinden, 
dass sich der demografische Wandel nicht
abwenden lässt, und ihn innovativ be -
gleiten.

Vor allem die starken Vorurteile der
einheimischen Deutschen gegenüber
Menschen mit Migrationshintergrund sind
ein Problem. Diese sind durch die derzeit
starke Flüchtlingszuwanderung weiter
gestiegen.

n Studien zeigen immer wieder, dass Vor-
urteile dort abgebaut werden, wo Men-
schen sich begegnen. Die Caritas sollte
gerade in den Regionen, in denen sich
angestammte Deutsche und Migranten
beziehungsweise Flüchtlinge nicht unbe-
dingt im Alltag treffen, Begegnungsräume
gestalten.
n Die Caritas kann Beispiel geben, indem
sie in ihren eigenen Reihen interkulturelle
Kompetenz fördert und Menschen mit
Migrationshintergrund bewusst in ihre
Arbeit miteinbezieht.
n Gerade für neuzuwanderer ist der Start
wichtig für die weiteren Integrationserfol-
ge. Die Caritas könnte Willkommenszen-
tren mitgestalten und von Anfang an ein
ganzheitliches Integrationsangebot för-
dern. 
n Zur Etablierung einer Willkommens-
kultur sollten alle Fachbereiche zusam-
menarbeiten und regionale netzwerk-

strukturen ausbauen, die möglichst viele
Akteure miteinbeziehen. Eine Zusam-
menarbeit mit den Kreisen bietet sich in
diesem Cluster besonders an, da das poli-
tische Verständnis für die Vorteile von
Migration deutlich gestiegen ist.

Die wenigen Migranten in den
 Kreisen des Clusters 5 sind trotz ange-
spannter wirtschaftlicher Lage in den ost-
deutschen Bundesländern relativ gut inte-
griert und könnten eine Vorbildfunktion
übernehmen. 

Dieses Potenzial sollten die Kreise für
aktuelle und zukünftige Integrationsauf-
gaben nutzen und die Zusammenarbeit
mit Migrantennetzwerken ausbauen. Men-
schen mit Migrationshintergrund können
als Vorbilder helfen, ängste in der Bevöl-
kerung abzubauen, und anderen Migran-
ten Wege zur teilhabe in der Gesellschaft
aufzeigen. Die Caritas kann den (öffent -
lichen) Austausch mit diesen Menschen
fördern.

Die sich entwickelnde Fachkräfte-
Lücke könnte durch eine gezielte Anwer-
bung von Fachkräften aufgefüllt werden.
Die Kreise brauchen eine umfassende stra-
tegische Analyse, in welchen Regionen
und Wirtschaftsbereichen eine Förderung
der Zuwanderung nachhaltige Erfolge ver-
spricht. 

n Die Betreuung und Integrationsbeglei-
tung von Flüchtlingen stellt in diesen Krei-
sen eine spezielle Herausforderung dar.
Hier kann die Caritas durch ihre Erfahrun-
gen aus anderen Regionen einen wichtigen
Verständigungsbeitrag leisten.
n Die Caritas sollte versuchen, die Kom-
mune, die Wirtschaft, die sozialen Akteure
für ein Bündnis zu gewinnen, das für die
Integration von Migrant(inn)en wirbt. nur
gemeinsam kann ein Umdenken bewirkt
werden.

inhaltfachbereiche      Migration/Integration
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Der folgende Abschnitt bietet Cluster-
übergreifende Handlungsempfehlungen
jeweils für die Fachbereiche Kinder- und
Jugendhilfe, Altenhilfe und Migration/
Inte gration. 

Handlungsempfehlungen für
die Kinder- und Jugendhilfe
Caritas im Sozialraum

Die ermittelten Handlungsempfehlungen
spiegeln ein grundsätzliches Verständnis
der Arbeit der Caritas: Die Caritas ist
Akteur im Sozialraum. Der sozialräumli-
che Ansatz mit seinen fünf handlungslei-
tenden Prinzipien35 ist die Grundlage und
zu kunftsweisend für die Kinder- und
Jugendhilfe. 

Für alle Cluster gilt, dass eine Ver -
netzung des Fachbereichs Kinder- und Ju -
gend hilfe mit anderen relevanten Fach -
bereichen notwendig ist. Die Zusammen-
arbeit mit dem Migrationsbereich ist am
vordringlichsten, aber auch mit der Be -
hindertenhilfe, der Altenhilfe, dem Ge -
sundheitsbereich und anderen Bereichen
sollte zukünftig enger zusammengearbei-
tet werden. 

Kooperationen mit Institutionen und
Akteuren, die im Lebensbereich der Kin-
der und Jugendlichen eine Rolle spielen,
sind hilfreich. Als besonders wichtig wur-
den von den Expert(inn)en Kooperations-
verbünde für den Bereich Schule und Kita
erachtet. Ideal ist der Ausbau von Kitas zu
Familienzentren – wie an vielen Orten
bereits geschehen. Alternativ können auch
andere Kooperationsformen zwischen
Kitas und Angeboten der Familienbildung,

dffuduff-
sudffus
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familienunterstützenden Leistungen und
Angeboten der Erziehungsberatung geför-
dert werden. 

Für die Weiterentwicklung der Angebo-
te wird gefordert, Kinder und Jugendliche
als teil des Systems Familie wahrzuneh-
men und die Unterstützungsangebote so
aufzustellen, dass sie die ganze Familie
ansprechen. Im System Schule gilt es, den
Bereich der schulischen Bildung 
stärker mit Schulbetreuungsangeboten,
Schulsozialarbeit und weiteren präventi-
ven Beratungsangeboten zu verzahnen.

Darüber hinaus sollte die Zusammen-
arbeit mit Pfarreien gesucht und gestärkt
werden. Beispielsweise könnten Beratung
und (familienunterstützende) Gruppen in
Räumlichkeiten von Pfarreien angeboten
und Projekte gemeinsam mit Ehrenamtli-
chen aus den Pfarrgemeinden und Caritas-
konferenzen durchgeführt werden. 

Überall wächst die Zahl der älteren
Menschen. In Zusammenarbeit mit der
Altenhilfe sollte bewusst nach Möglichkei-
ten der gegenseitigen Unterstützung zwi-
schen den Generationen gesucht werden
(Begegnungsräume, Werkstätten, Projekt-
tage, „Leihgroßeltern“-Dienste etc.). 

Die sozialräumliche Ausgestaltung der
Konzepte ist insbesondere auch vor dem
Hintergrund des demografischen Wandels
ein erfolgversprechender Weg. Dabei
braucht es den Expert(inn)en zufolge zwei
grundsätzliche Voraussetzungen: Zum
einen ist der verbandliche Wille notwen-
dig. Die größere Herausforderung ist aber,
für explizit sozialräumliche Ansätze von
der bisher bestehenden befristeten Pro-

jektförderung zur Kontinuität zu gelan-
gen – auch finanziell. 

Caritas als Dienstleister

Die Mitarbeiter(inn)en der Kinder- und
Jugendhilfe beobachten große Verände-
rungen in den Lebensphasen der Kinder
und Jugendlichen sowie einen Wandel des
Familienbegriffs und -verständnisses. neue
Familienformen wie Eineltern- und Patch-
workfamilien sind immer häufiger in den
Beratungsdiensten vertreten. Daher
braucht es für die An gebote und die Bera-
tung eine stärkere Differenzierung und
Berücksichtigung der unterschiedlichen
Lebensphasen und insbesondere auch
ihrer Übergänge.

In Kitas schlägt sich die Ausdifferenzie-
rung in erhöhten fachlichen Anforderun-
gen nieder, daher ist in größeren Einrich-
tungen die Einbeziehung zusätzlicher
Professionen zu erwägen. 

Verändert haben sich auch die Kommu-
nikationswege. Vor allem die Erfordernis-
se der „Digital natives“ – der Jüngeren, die
mit Computer und Internet als Selbstver-
ständlichkeiten aufgewachsen sind – gilt es
bei Angebotsgestaltung und Ansprache zu
berücksichtigen: Grundsätzlich muss die
Ansprache von Kindern, Jugendlichen und
Familien „übers netz“ verstärkt werden,
nicht zuletzt auch, weil sie in ländlichen
Regionen wegen der geringen Mobilität
oft erste Informationsquelle sind. Ebenso
gestärkt werden sollte jedoch die Präven-
tion im Umgang mit Medienangeboten.
Der Bedarf ist zwar groß, wird bisher
jedoch selten re finanziert. p

Cluster-übergreifende 
Handlungsempfehlungen
Bei der Analyse unter Mitwirkung von Expert(in n)en aus der praktischen Caritasarbeit 

in ganz Deutschland wurden auch Trends und Herausforderungen identifiziert, die für alle

Regionen im jeweiligen Fachbereich relevant sind. 
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Der demografische Wandel verändert, für

alle erlebbar, die Stadtteile, Dörfer und das

Zusammenleben der Menschen vor Ort. Er

lässt sich nicht darauf verkürzen, dass im-

mer mehr alleinlebende ältere und an De-

menz erkrankte Menschen zu versorgen

sind. Sondern es geht im Kern um das Zu-

sammenleben von Menschen unterschied-

licher Altersstufen, kultureller Hintergründe

und Lebenslagen mit ihren je eigenen Vor-

stellungen vom gelingenden Leben, ihrem

gleichen Recht auf politische, soziale und

kulturelle Teilhabe. Dabei zeigen sich große

regionale Unterschiede: Ländliche Regio-

nen Ostdeutschlands lassen sich nicht mit

westdeutschen Ballungszentren verglei-

chen. Folglich muss der soziodemografi-

sche Wandel in erster Linie auf regionaler

und lokaler Ebene gestaltet werden.

Hierfür bietet das Fachkonzept Sozial-

raumorientierung wichtige Ansatzpunkte.

Ausgangspunkt sozialräumlicher Hand-

lungsstrategien ist die Detailkenntnis loka-

ler Gegebenheiten: Bevölkerungszahl, -zu-

sammensetzung und verbreitete Lebensla-

gen sowie die das Leben vor Ort prägen-

den lokalen Akteure wie Vereine, Kirchen,

Unternehmen, Einrichtungen für Kultur, Bil-

dung, Gesundheit und soziale Arbeit etc.

Auf Basis dieser Informationen ermögli-

chen verschiedene Formen der Sozial-

raumanalyse, zu erfahren, was die Bewoh-

ner(innen) brauchen, welche Probleme es

gibt. Das können Spannungen zwischen

Gruppen sein, fehlende Begegnungsmög-

lichkeiten, zu hohe Bordsteine, vernachläs-

sigte öffentliche Plätze und vieles mehr. Als

Nächstes gilt es, mit den Bewohner(inne)n

vorhandene Ressourcen zu erschließen,

gezielt nach Kooperationspartnern für die

Lösung der erkannten Probleme zu suchen

und Vernetzungsbeziehungen aufzubauen.

Die Sozialraumanalyse zeigt auf, wie das

Zusammenleben im Quartier oder Dorf

auch im Hinblick auf künftige Entwicklun-

gen gelingen kann. Die Kommunen als Ver-

antwortliche für die Sozialplanung sind

zentrale Akteure und Partner in diesem of-

fenen Prozess, der vor allem die Arbeit von

Netzwerkstellen und offenen Treffs in den

Quartieren beschreibt, die auch einzelfall-

bezogene Beratungsangebote und soziale

Dienste integrieren. 

Sozialraumorientierung lässt sich aber

auch von stationären und ambulanten Ein-

richtungen und Diensten umsetzen – vor

 allem der Altenhilfe, die durch den demo-

grafischen Wandel unter hohem Anpas-

sungsdruck steht. Wenn sie sich sozial-

räumlichen Konzepten verschreiben, wird

das ihre Gestalt und Organisation grundle-

gend verändern. Denn die Sozialraumori-

entierung fordert die strikte Orientierung

am Willen der Menschen – und alle wün-

schen sich Selbstbestimmung. Damit auch

hilfsbedürftige Menschen weitgehend ei-

genständig und dennoch in Gemeinschaft

und gut versorgt leben können, bedarf es

geeigneter Wohnformen und solidarischer

Nachbarschaften. Es braucht die Verant-

wortungsgemeinschaften aller Institutio-

nen/Akteure vor Ort.

Sozialräumliche Strategien als Antwort auf den demografischen Wandel

potenzieller Mitarbeitender nimmt allge-
mein ab und speziell auch die Zahl derer,
die sich mit der katholischen Kirche iden-
tifizieren. In den neuen Bundesländern ist
der Anteil der Katholiken mit meist unter
drei Prozent schon heute sehr gering. 

Für eine demografiefeste Personalpoli-
tik empfiehlt sich deshalb eine Bestands-
aufnahme der Mitarbeiterstruktur mit
Erhebung der kulturellen Vielfalt.

Eine diesbezügliche Analyse kann als
Grundlage für neue Personalentwick-
lungs- und -sicherungskonzepte dienen.
Bei der Entwicklung attraktiver Personal -
entwicklungskonzepte sind vor allem
lebensphasenorientierte und damit auch
familienfreundliche Arbeitsbedingungen
wesentlich für die Gewinnung und Bin-
dung von Mitarbeiter(inne)n. Zu überle-

gen ist auch, welche Bereiche sich für
 Mitarbeitende anderer (oder keiner) Reli-
gion öffnen lassen. 

Unter dem titel „Erziehungshilfe 2.0
macht Spaß!“ hat die Caritas in nordrhein-
Westfalen ein erstes größeres Projekt zur
Personalgewinnung in der Erziehungshilfe
umgesetzt (www.erziehungshilfe-macht-
spass.de). Und der Bundesverband ka tho -
lischer Einrichtungen und Dienste der
Erziehungshilfen (BVkE) hat die Er -
gebnisse des Pilotprojekts „Erfahrung
zählt“ über die Beschäftigungsfähigkeit
älterer pädagogischer Fachkräfte veröf-
fentlicht.

Junge Menschen können früh mit der
Caritas und ihrer Arbeit in Kontakt
gebracht werden: über Angebote von
Schulpraktika, durch youngcaritas oder,

inhaltalle cluster    Empfehlungen für die Kinder- und Jugendhilfe

Um die Zugänglichkeit der Beratung
für junge Menschen auch in dünn besiedel-
ten Regionen zu sichern, sollte an vorhan-
dene Strukturen in den Lebenswelten
angedockt werden: Schulen, Kitas etc.
Gerade hier ist der Zugang möglich und
eine fachübergreifende Beratung sinnvoll,
innerhalb derer man Bedarfe erkennen
und quasi unmittelbar zu unterschiedli-
chen Hilfen weitervermitteln kann. Eine
zu starke Spezialisierung der Beratung ist
hier wenig hilfreich und oft nicht finanzier-
bar. 

Caritas als Arbeitgeber

Die größer werdende Fachkräfte-Lücke
wirkt sich auch in der Kinder- und Jugend-
hilfe und damit auch in den Hilfen zur
Erziehung erkennbar aus. Die Zahl junger

nc spezial Demografie_Layout_nc12 Seite 9-27  15.03.2016  17:16  Seite 38



39neue caritas spezial 1/2016

Das Organisieren solcher Verantwortungs-

gemeinschaften ist eine Rolle, die soziale

Träger oder Verbände übernehmen kön-

nen. Hierfür gibt es schon viele Projekt -

erfahrungen, allerdings meist lokal be-

grenzt und um ihre Verstetigung kämpfend.

Diese „Projektitis“ ist für viele in der sozia-

len Arbeit Tätigen eine allgegenwärtige

Last. Gerade Ziele und Methoden sozial-

räumlicher Projekte können sich aber in

kurzen Laufzeiten kaum entfalten. Das ent-

täuscht die Menschen vor Ort (die sich wo-

möglich beim nächsten Projekt nicht mehr

engagieren) ebenso wie die Hauptamtli-

chen, die immer wieder „innovativ“ sein

müssen, anstatt Erreichtes weiterzuentwi-

ckeln. Strukturierte Kooperationsbeziehun-

gen, Ressourcenerschließung, Beteiligung

und Vernetzung brauchen Kontinuität, ge-

rade auch personell. Eine hohe Hürde für

örtliche Träger ist außerdem, dass Zuwen-

dungsgeber sich meist nicht auf die Pro-

zesshaftigkeit sozialräumlicher Projekte

einlassen, sondern schon zu Beginn der

Maßnahme sehr aufwendige Projektkon-

zeptionen und Zieldefinitionen einfordern,

oft auch neues Personal. Daher spricht ei-

niges für die Überlegung, Projektfinanzie-

rungen zwar für die Konzeptentwicklung zu

nutzen, die Sozialraumorientierung selbst

aber als langfristige Strategie zu planen

und in die bestehende Organisation zu in-

tegrieren. 

Eine weitere Herausforderung sozialräumli-

cher Strategien ist ihr konzeptioneller und

politischer Anspruch der Partizipa tion. Vie-

le Faktoren entziehen sich der Gestaltungs-

macht der Quartiersbewoh ner(in nen): die

medizinische Versorgung im ländlichen

Raum, die Sicherung öffentlicher Mobilität,

auch die Verfügbarkeit von Wohnraum etc.

Kreative und dem Bürgerengagement ent-

sprungene Lösungen sind wertvoll, vermö-

gen Struktur- oder Wohnungspolitik aber

nicht zu ersetzen. Ohne politische Lobbyar-

beit geht es nicht, das trifft auch auf die Be-

kämpfung von Altersarmut oder auf gleiche

Bildungschancen für Zugewanderte zu.

Fazit: Der demografische Wandel setzt die

verbandliche Caritas unter Anpassungs-

druck. Doch mindestens genauso maßgeb-

lich sind veränderte Werthaltungen und Er-

wartungen der Menschen, die der Caritas

eine veränderte professionelle Haltung und

zivilgesellschaftliche Rolle abverlangen bei

der Wahrnehmung ihrer Funktionen als An-

walt, Dienstleister (dabei auch Arbeitgeber)

und Solidaritätsstifter. Auch in diesem Drei-

klang verschiebt sich etwas: Die Solidaritäts-

stiftung wird gestärkt. Die Caritas bleibt

kompetenter Dienstleister mit einzelfallbezo-

genen und spezialisierten Angeboten, tritt je-

doch zunehmend als sozialpolitischer Akteur

auf und gestaltet in Partnerschaft mit ande-

ren lokale Gemeinwesen mit. Sie regt Men-

schen an, ihre Interessen zu vertreten, Kom-

petenzen einzubringen, stärkt und befähigt

sie, selbstbestimmt und zugleich in solidari-

schem Miteinander zu leben.

Ulrike Wössner
Leiterin des Projektes 

„Gemeinsam aktiv im Sozialraum“ beim DCV

wie beispielsweise im Caritasverband Gel-
senkirchen (s. „Aus der Praxis“ S. 11), über
die Schaffung von Plätzen für duale Studi-
engänge. Auch über das Freiwillige Sozia-
le Jahr und den Bundesfreiwilligendienst
können Bindungen zu jungen Menschen
entstehen. Dies ist nicht nur unmittelbar
für die Gewinnung künftiger Mitarbei -
ter(innen), sondern auch mittelbar für
Botschafte r und Unterstützer der Caritas-
arbeit von Bedeutung.

Durch den demografischen Wandel ent-
stehen nicht nur neue Aufgaben, es können
auch andere entfallen. Es braucht eine gute
Bedarfsplanung, um die knappen Ressour-
cen effizient einzusetzen. Sind Fusionen
oder Zusammenlegungen notwendig, je
nach Situation vielleicht sogar die Einstel-
lung von Diensten und Angeboten, dann

dffuduff-
sudffus
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sind neue Konzepte und kreative Lösun-
gen gefragt. Die Caritas kann einen sol-
chen Prozess anregen und begleiten, indem
sie den Kontakt mit der kommunalen Pla-
nung sucht und ihre Erfahrungen vor Ort
einbringt. Die Flexibilität der eigenen Mit-
arbeiter(innen) konstruktiv zu fördern
erhöht dabei den Spielraum der Caritas,
um zügig auf Veränderungen antworten zu
können. 

Caritas als Anwalt

Indem der Anteil junger Menschen an der
Bevölkerung abnimmt, steigt derjenige der
älteren. Diese Verschiebung birgt die
Gefahr, dass die Interessen Jüngerer weni-
ger berücksichtigt werden. Die Caritas
sollte ihre Kenntnisse und Erfahrungen
bei der Förderung von Kindern und

Jugendlichen in die kommunale Bedarfs-
planung einbringen. In ihrer Öffentlich-
keitsarbeit sollte sie die gesellschaftliche
Bedeutung von  Kindern und Jugendlichen
sowie deren Befähigung hervorheben.36

Handlungsempfehlungen für
die Altenhilfe
Caritas im Sozialraum

Für den Ausbau einer altersfreundlichen
Infrastruktur liegt auch in der Altenhilfe
der Schlüssel der heutigen und erst recht
der künftigen Caritasarbeit in der Sozial-
raumorientierung. Grundverständnis aller
Überlegungen sollte die Vor stellung der
„Sorgenden Gemeinschaft“ sein: Die
Kommune mit ihren Bürger(inne)n muss
die Versorgung in die Hand nehmen und
gestalten. Über partizipative Planungsver-
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fahren können die Vorstellungen und
Bedarfe in der Bevölkerung hinsichtlich
des themas Wohnen und Leben im Alter
erhoben werden. So lässt sich ermitteln,
wie bislang fehlende Angebote geschaffen
beziehungsweise Kooperationen hierzu
initiiert werden können. 

Hilfreich kann dabei ein Austausch mit
Vorreitern sein, wie zum Beispiel der Bür-
gergemeinschaft Eichstetten, die sich vor
einigen Jahren entschloss, „die vielfältigen
Aufgaben des Generationenvertrags wie-
der selbst in die Hand zu nehmen“. Hier
wird es als Aufgabe der Dorfgemeinschaft
gesehen, für die teilhabe ihrer älteren Mit-
glieder zu sorgen, sie zu betreuen und bei
Bedarf auch zu pflegen. Über solche Bei-
spiele hinaus gibt es viele netzwerke, die
sich mit dem Ziel zusammengeschlossen
haben, Lebensräume zum älterwerden
gemeinsam zu schaffen: „Age-Friendly
Cities and Communities“ der Weltgesund-
heitsorganisation oder in Deutschland die
netzwerke „Song –  Soziales neu gestalten“
und „SonA –  Sozialraumorientierte netz-
werke für das Alter“ im Bistum trier
(s.  „Aus der Praxis“ S. 26). Zu solchen
netzwerken können geeignete neue Part-
ner hinzukommen. Und aufgrund der posi-
tiven Erfahrungen lassen sich ähnliche
Modelle in anderen Regionen etablieren.37

Bei der Umsetzung ist die Vernetzung
mit allen Akteuren im Sozialraum anzu-
streben. Um eine umfassende integrierte
Versorgung zu gewährleisten, sollten die
gesamte Bandbreite der Versorgung mit-
einbezogen und Strategien entwickelt wer-
den, die von der gesundheitsförderlichen
bis hin zur palliativen Pflege alle Bereiche
umfassen. 

Darüber hinaus spielt beim Ausbau
einer altersfreundlichen Umgebung die
Förderung und Unterstützung ehrenamtli-
cher netzwerke für Senior(inn)en eine
wesentliche Rolle, darunter auch die
Kooperation mit den Kirchengemeinden.
Oder in den Worten von thomas Klie:
„Quartiersmanagement mit dem Ziel von
,Caring Communities‘“ erfordert „inte-
grierte, wohnquartiersbezogene pflege-
und teilhabeförderliche lokale Strukturen

statement

Der demografische Wandel ist zwei-

schneidig: Er führt zu einem höheren

quantitativen, aber auch qualitativen

Personalbedarf in vielen Fachberei-

chen. Gleichzeitig schmälert er das

 Erwerbstätigenreservoir, so dass sich

eine Schere zwischen Notwendigem

und Machbarem auftut. Vor diese und

weitere große Herausforderungen stellt

der demografische Wandel die Cari-

tas – aber auch vor eine große Chance:

Stellt sie sich rechtzeitig auf der Mit -

arbeitenden- wie der Klientenseite stra-

tegisch neu auf, kann sie gestärkt aus

diesem Prozess hervorgehen.

Auf der Personalseite braucht es einen

Sinneswandel: Es reicht nicht mehr,

„nur“  Arbeitsplätze zu bieten. Vielmehr

müssen Verbände und Sozialunterneh-

men auf vielen Ebenen attraktiv für Be-

werber(innen) und Mitarbeitende sein.

Diese Attraktivität hängt eng mit der

Unternehmenskultur zusammen. For-

mell findet sich diese in Leitbildern und

in Regeln der täglichen Zusammenar-

beit. Vor allem aber geschieht die Iden-

tifikation der Mitarbeitenden über ihre

umfassend erlebte Arbeitsstätte:  Zur

Gesamtwahrnehmung gehören auch

die sogenannten informellen Unterneh-

menskultur-Merkmale wie:  gelebte

Werte, verdeckte Regeln und Tabus,

Umgangsformen, Menschenbild.

Die Konkurrenz der Caritas am Arbeits-

markt um Fach- und Führungskräfte

wird noch weiter zunehmen. Die Cari-

tas konkurriert dabei nicht nur mit an-

deren Trägern sozialer Dienste, son-

dern mit praktisch allen Bereichen der

deutschen Wirtschaft.

Erfolg werden Rechtsträger haben,

wenn sie als attraktive Arbeitgeber

wahrgenommen werden: Neben sinn -

erfüllenden Aufgaben bedarf es einer

lebensphasenorientierten Personalpoli-

tik, familienfreundlicher Arbeitsbedin-

gungen, Personalentwicklungskon -

zepte, eines betrieblichen Gesundheits-

managements und weiterer moderner

Instrumente. Es gilt, einen guten Aus-

gleich  zwischen den Anforderungen der

Mitarbeitenden einerseits und der

 Caritasunternehmen andererseits zu

gestalten.

Im Hinblick auf ihre Leistungserbrin-

gung können die Einrichtungen und

Dienste der Caritas auf vorhandene

Stärken weiter aufbauen: Sie bilden ein

fast flächendeckendes Netzwerk für

soziale Dienste und sind nahe an den

Menschen und ihren Bedürfnissen.  

Die durch den DCV beauftragte Analy-

se des Berlin-Instituts zeigt anschau-

lich die Auswirkungen des demografi-

schen Wandels und die Notwendigkeit,

Leistungsangebote weiterzuentwickeln. 

Dabei ermöglicht der sozialräumliche

Ansatz insbesondere bezogen auf die

Menschen am Rande der Gesellschaft

sowie auf Regionen, die von Ausgren-

zung bedroht sind, sich caritasintern

und mit staatlichen wie nichtstaatlichen

Akteuren zu vernetzen. Die Caritas -

träger vor Ort haben bei der Gestaltung

des Sozialraums eine aktive Rolle und

können eine moderierende oder auch

initiierende Funktion übernehmen.

inhaltalle cluster    Empfehlungen für die Altenhilfe

Eine attraktive und starke Caritas

Hans Jörg  Millies

Finanz- und Personal-
vorstand, DCV, 
Freiburg
E-Mail: joerg.
millies@caritas.de
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und netzwerke“, wobei als „sorgende
Gemeinschaften“ – neben Familien- und
Verwandtschaftsnetzwerken – insbesonde-
re solche gelten, die sich aus dem Zusam-
menwirken von Angehörigen, Freunden,
professionellen Fachkräften und bürger-
schaftlichem Engagement ergeben. Ziel ist
eigenständiges, aber so zial eingebundenes
Leben und Wohnen (im Alter) auch bei
Hilfe- und Pflegebedarf.38

neue Begegnungsmöglichkeiten beu-
gen der Vereinsamung älterer vor und
stärken gleichzeitig die Solidarität zwi-
schen den Generationen vor Ort. Sie kön-
nen unter anderem durch Kontakte mit
Kitas und die Durchführung von gemein-
samen Festen beziehungsweise Projekten
oder durch bauliche nähe ermöglicht wer-
den. Ebenso wertvoll ist die aktiv gestalte-
te Öffnung von Altenhilfe-Einrichtungen
in den Sozialraum. 

Caritas als Dienstleister

Die Caritas sollte Informations- und Bera-
tungsangebote zur Pflege und vor allem
auch zum Wohnen im Alter ausbauen, ins-
besondere zur Förderung von Barrierefrei-
heit im Alter. Bundesweit entstehen inno-
vative Projekte zur Wohnberatung, mit
denen sich die regionalen Caritasdienste
austauschen können. Wo möglich, sollten
in Zusammenarbeit mit der Immobilien-
wirtschaft auch neue Wohnformen und
Wohngemeinschaften initiiert werden. Um
hierbei innovative, lokal angepasste Ange-
bote zu entwickeln und zu erproben, kann
die Zusammenarbeit mit Hochschulen
geprüft werden. 

Viele private Unternehmen, aber auch
öffentliche Behörden suchen nach Lösun-
gen, um Mitarbeiter(inne)n die Vereinbar-
keit von Beruf und Familie oder Pflege zu
ermöglichen. Hier können gemeinsame
Projekte und Versorgungsstrukturen ent-
wickelt werden. Beispiele solcher Dienst-
leistungen für Unternehmen existieren
sehr erfolgreich im Caritasverband
Aachen mit dem „Caritas Unternehmens-
service“ (www.caritas-aachen.de/verband/
un ternehmensservice.html). Er bietet Ent-
lastung für Mitarbeitende und stärkt

Unternehmen; 9000 Mitarbeitende und
ihre Familien werden hier momentan be -
raten. Auch der Caritasverband Westeifel
bietet einen Caritas-Familienservice und
kooperiert mit elf großen Unternehmen.
neben klassischer Familienpflege werden
Haushaltsorganisationstraining, Schulbe-
gleitung im Rahmen von Integrationshilfe
und betrieblich unterstützender Familien-
service angeboten (www.caritas-westei-
fel.de, Suchwort „Familienservice). Einen
anderen Weg geht der Ennepe-Ruhr-Kreis,
der diese Dienstleistung für den gesamten
Kreis anbietet (www.arbeiten-pflegen-
leben.de). 

Der Ausbau von Unterstützungsange-
boten für pflegende Angehörige ist eine
weitere Option. Austauschmöglichkeiten,
Pflegekurse, die Ausbildung von Demenz-
Lots(inn)en, unkomplizierte temporäre
Entlastungsangebote und die Förderung
einer Anerkennungskultur für die erbrach-
ten Leistungen sind einige Möglichkeiten.

Um Pflegebedürftigkeit hinauszuzö-
gern, können auch verstärkt Präventions-
angebote für „junge Alte“ ab 60 Jahren
angeboten werden. Auch hier bietet sich
die Kooperation mit Vereinen und bürger-

dffuduff-
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In Thüringen ist der demografische Wandel bereits Realität. Zur Sicherung der Infra-

struktur setzt die Liga der Freien Wohlfahrtspflege auf die im Jahr 2015 begonnene

Sozialplanung: Als eine zentrale Zukunftsstrategie entwickelten die Liga-Verbände

die Vision einer integrierten, partizipativen, bedarfsgerechten und ergebnisoffenen

Planung der sozialen Infrastruktur mit strategischer Ausrichtung. Mittels dieser flä-

chendeckenden und politisch verantworteten Planung in Kommunen und Land -

kreisen sollte den Herausforderungen künftig besser begegnet und insbesondere die

Beteiligung aller relevanten Akteure bei der Suche nach Lösungen sichergestellt

 werden. 

Die Sozialplanung bietet die Möglichkeit, mit allen Beteiligten die soziale Daseinsvor-

sorge so zu entwickeln, dass sie auch im Jahr 2030 lebenswerte Sozialräume bereit-

hält. Freie Träger, so auch die Einrichtungen der Caritas, sind neben ihrer Funktion

als klassischer Dienstleister auch als Anwälte und Stimme der Klient(inn)en ebenso

wie als Solidaritätsstifter für ein gemeinschaftliches Miteinander gefragt. Die Betei-

ligten benötigen einen langen Atem, Ressourcen, Kompetenzen und die Fähigkeit,

Kompromisse einzugehen. Das setzt auch bei freien Trägern ein Umdenken hin zu ei-

nem aktiven und politischen Rollenverständnis voraus.40

Für eine flächendeckende Sozialplanung
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schaftlich engagierten Gruppen vor Ort
an. 

Da sich viele Menschen nach der
Berufsphase noch fit fühlen und enga -
gieren möchten, sollte die Caritas diese
häufig noch brachliegenden Potenziale er -
schließen und den Aufbau und die Unter-
stützung ehrenamtlicher netzwerke für
Senior(inn)en fördern. Sie kann bei der
Strukturierung und Organisation des Bür-
gerengagements beraten – hilfreich sind
bereits die Übernahme notwendiger Koor-
dinierungsaufgaben, der Öffentlichkeitsar-
beit oder der Absicherung des Versiche-
rungsschutzes Ehrenamtlicher durch die
Caritas sowie Fortbildungsangebote. Auch
die Zusammenarbeit mit dem Hausnotruf
und Hospizvereinen oder gegebenenfalls
die Initiierung von Hospizvereinen sollten
verstärkt werden.

Caritas als Arbeitgeber

In Anbetracht der Veränderungen in der
Altersstruktur sollte eine Mischung der
Altersstufen bei neueinstellungen mit im
Blick sein. 

Der Bedarf an Pflegepersonal wird in
allen Regionen – am stärksten in den Clus-
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tern zwei und vier – steigen, da die Zahl der
älteren wächst und die der Jüngeren
gleichzeitig abnimmt. Hier kann die Grün-
dung einer Pflege-Initiative, gemeinsam
mit anderen Akteuren in der Region ein
Lösungsansatz sein: Sie macht eine Strate-
gieentwicklung und die Gewinnung von
nachwuchskräften effizient.

Auf der Basis einer Analyse der be -
stehenden Zusammensetzung der Mitar-
beiterschaft sollten Personalentwicklungs-
konzepte mit vielfältigen Maßnahmen zur
Personalbindung, zur Steigerung der
Arbeitgeberattraktivität und zur Personal-
gewinnung entwickelt und umgesetzt
 werden. Lebensphasenorientierte Arbeits-
zeitmodelle, Gesundheitsförderung und
weitere günstige Rahmenbedingungen des
Arbeitens sollten gestärkt werden, damit
Mitarbeiter(innen) nicht „ausbrennen“,
sondern ihre Verweildauer im Beruf
erhöht wird. Innovative Konzepte ermög-
lichen mehr Flexibilität in der Arbeitsor -
ganisation und damit unter anderem die
bessere Vereinbarkeit von Familie bezie-
hungsweise Pflege Angehöriger und dem
Berufsleben. Ein Beispiel ist das CBt-
Konzept mit weitgehend garantierten
Schicht- und Urlaubszeiten.39 Weitere
Handlungsempfehlungen wurden bereits
auf S. 22 benannt.

Ausbildungsmöglichkeiten sollten auch
interessierte junge Menschen mit Vermitt-
lungshemmnissen erhalten, wie es zum
Beispiel durch die St. Gereon Senioren-
dienste in Hückelhoven geschieht (s. „Aus
der Praxis“ S. 42). Mitarbeitende mit
Migrationshintergrund sollten gezielt ge -
wonnen und ausgebildet werden – auch,
um den steigenden Bedarf an kultursen -
sibler Pflege zu decken. 

Berufliche Entwicklungsmöglichkeiten
für junge Menschen sollten geschaffen und
dann auch offensiv beworben werden.
Eine Beteiligung an Audits zur Personalsi-
cherung wie beispielsweise „Great Place to
Work“ und der Austausch mit guten Bei-
spielen in der Caritas41 helfen dabei, Poten-
ziale für mehr Arbeitgeberattraktivität zu
erschließen. Eine ausführliche Be -
schreibung von Strategien zur Fachkräfte-
sicherung gibt es im neue caritas spezial
„Der Arbeitsmarkt für soziale Berufe“.42

Vor dem Hintergrund des demografi-
schen Wandels werden eine sozialraumori-
entierte Pflege und das Arbeiten in einem
Hilfe-Mix aus beruflichen und ehrenamtli-
chen Kräften mit Angehörigen immer
wichtiger. Hierfür müssen Mitarbeiter(in -
nen) befähigt und durch Maßnahmen der
Personalentwicklung wie auch der Pro-
zessbegleitung unterstützt werden. Fort-

und Weiterbildungsangebote gilt es ent-
sprechend (weiter) zu entwickeln. Sozial-
raumorientierung sollte als durchgehender
Aspekt in die gängigen Aus- und Fortbil-
dungsangebote aufgenommen werden.

Caritas als Anwalt

Vor dem Hintergrund der Alterung der
Gesellschaft sollte sich die Caritas für die
Konzeption und Umsetzung zukunftsfä -
higer bedarfsorientierter Angebote ein -
setzen. neue Pflegeformen, Mobilitäts- und
Wohnraumkonzepte sollten hier besonders
berücksichtigt werden. Dafür sollte sie bei
der Kommunalpolitik für die notwendigen
Rahmenbedingungen plädieren und die
Kommunen zur Mitarbeit an der Realisie-
rung der Quar tiers gestaltung im Sinne der
Bewohner(innen) ermuntern.

Handlungsempfehlungen für
Migration/Integration
Die aktuelle Zuwanderungssituation
erschwert die Beurteilung und Beschrei-
bung von Prognosen und dementsprechen-
den Handlungsempfehlungen. Unbestrit-
ten ist: Der Anteil von Menschen mit
Migrationshintergrund an der Gesamtbe-
völkerung wird weiter zunehmen. Die För-
derung des Zusammenlebens in der Viel-
falt wird eine künftige Hauptaufgabe.

inhaltalle cluster   Empfehlungen für die Migration/Integration

Als Träger stationärer Pflegeeinrichtungen,

eines ambulanten Pflegedienstes, betreu-

ter Wohnanlagen und Tagespflegeeinrich-

tungen gibt die St. Gereon Seniorendiens-

te gGmbH in Hückelhoven bei Aachen ein

nachahmenswertes Beispiel, wie sich dem

Fachkräftemangel in der Pflege begegnen

lässt. Dazu gehören viele Einzelmaßnah-

men für sehr gute Arbeitsbedingungen.

Auszubildende bei St. Gereon erhalten

eine besondere Förderung durch eigens

dafür eingestelltes Personal.

Zum anderen hat St. Gereon Hauptschü-

ler(inne)n der 7. Klasse eigene Erfahrun-

gen im Umgang mit älteren Menschen

ermöglicht und ihnen Einblicke in den

Pflegeberuf gewährt: mit dem begleite-

ten „Begegnungsprogramm von Jung

und Alt“ sowie mit einem neuen Wahl-

pflichtfach „Soziales, Pflege und Ge-

sundheit“ an der örtlichen Haupt- und

Gesamtschule. Mit fünf Azubis hat fast

jede(r) dritte der im ersten Durchgang

des Wahlpflichtfachs teilnehmenden

Schüler(innen) tatsächlich eine Pflege-

Ausbildung begonnen. St. Gereon bildet

über den eigenen Bedarf  hinaus aus (der-

zeit 167 Azubis). Der Träger nimmt Ver-

antwortung in vielen gesellschaftlichen

Bereichen wahr und hat sich nach dem

Gemeinwohlbilanz-Konzept von Christi-

an Felber auditieren lassen. Für ihren so-

zialunternehmerischen Erfolg erhielt die

St. Gereon Seniorendienste gGmbH den

Sonderpreis „Kirchlicher  Arbeitgeber“

des Unternehmerpreises 2014.

St. Gereon: Ein Träger gewinnt junge Mitarbeitende43
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Dazu braucht es einen offenen Dialog in
der Gesellschaft, den die Caritas mitiniti-
ieren und fördern kann. 

Caritas im Sozialraum 

Wie in den beiden vorhergehend beschrie-
benen Fachbereichen ist auch in der Migra-
tion/Integration der sozialräumliche An -
satz Dreh- und Angelpunkt und soll hier
nicht weiter vertieft werden. 

Ein Schwerpunkt in der sozialräum -
lichen Arbeit liegt im Migrationsfach-
dienst in der Vernetzung mit Kita, Schule
so wie dem Ausbildungs- und Arbeits-
markt. Klassische netzwerkpartner sind
darüber hinaus Ausländerbehörden, SGB-
II-Leistungsträger, die Agenturen für Ar -
beit, Integra tionskursträger, Jugend- und
Sozialämter, Jugendhilfeträger, Bildungs-
träger,  Anerkennungsstellen, Migranten-
organisationen, Fachberatungsstellen
(Schwangerenberatung, Suchtberatung,
Schuldnerberatung etc.) und Kirchenge-
meinden. 

Integration kann nur durch Begegnung
gelingen. Sowohl für neu zugewanderte
Migranten als auch für bereits hier leben-
de Menschen mit Migrationshintergrund
können die Migrationsdienste zusammen
mit den Pfarrgemeinden Begegnungsräu-
me schaffen.

Bildungschancen, angefangen bei der
frühkindlichen Bildung, sind ein Schlüssel
für gelingende teilhabe. Ein Schwerpunkt
des Engagements sollte für die Caritas 
insbesondere in sozial benachteiligten
Quartieren und einer qualitativ hoch -
wertigen Betreuung und Bildung von Kin-
dern und Jugendlichen liegen. Dabei
haben sich  trainings für Pädagog(inne)n
zur interkulturellen Kompetenz, die För-
derung von Erzie her(inne)n mit Migra -
tionshintergrund sowie ehrenamtlich
getragene Mentoren- oder Patenprogram-
me als erfolgreich er wiesen. Die Zusam-
menarbeit mit der Kinder- und Jugendhil-
fe ist dabei besonders wichtig.

ähnlich verhält es sich mit der Altenhil-
fe. Aufgrund der zunehmenden Anzahl
älterer mit Migrationshintergrund sollten
gemeinsam Konzepte entwickelt werden,

um die Leistungen der Altenhilfe kultur-
sensibel anbieten zu können.

Caritas als Dienstleister

Die wachsende kulturelle Vielfalt wird alle
Fachbereiche betreffen. Folglich ist es not-
wendig, dass alle Bereiche den Prozess der
interkulturellen Öffnung in ihren Diensten
und Einrichtungen einleiten und aktiv die
wichtigen Schritte zum Agieren in einer
Vielfaltsgesellschaft umsetzen.44 Dabei
spielen die Migrationsdienste eine zentra-
le Rolle. Ein künftiger Schwerpunkt sollte
sein, dass nicht nur das eigene Angebot im
Vordergrund steht, sondern das Initiieren
von Verständigungs- und Dialogprozessen.

Die Frage nach dem Zugang und der

Angebotsstruktur 

Generell sollte die Caritas in Zusammen-
arbeit mit den anderen öffentlichen wie
privaten Dienstleistern überprüfen, ob  
die sozialen Angebote Menschen mit Mi -
gra tionshintergrund genügend erreichen.
Der Fachbereich sollte darüber hinaus
prüfen, ob die eigenen Konzepte und
Angebote zum  thema Migration/Integra-
tion alle Altersgruppen ansprechen und
gleichzeitig den Zusammenhalt zwischen
den Genera tionen fördern. Dabei ist eine
enge Zu sammenarbeit mit anderen Fach-
bereichen innerhalb und außerhalb der
Caritas nötig.

Auch in der Rolle als Dienstleister sind
die Migrationsdienste als Vermittler
gefragt. Da Menschen mit Migrationshin-
tergrund teils schlecht über die sozialen
Dienstleistungsangebote in ihrem Umfeld
informiert sind, kann die Caritas verstärkt
als Vermittler zwischen Bedürftigen und
anderen Dienstanbietern fungieren.

Förderung ehrenamtlicher Strukturen

Die Herausforderungen durch steigende
Flüchtlingszahlen haben in zahlreichen
Kommunen starke Solidarität in der
Bevölkerung ausgelöst. In vielen Regionen
koordiniert die Caritas bereits das daraus
erwachsende ehrenamtliche Engagement
und seine Vernetzung mit den professio-
nellen Strukturen. Auch andernorts sollte

dffuduff-
sudffus

alle clusterEmpfehlungen für Migration/Integration   

diese Koordination auf- und ausgebaut
werden. Ein Beispiel von vielen ist in Bit-
burg entstanden: www.engagiertestadt.de/
bitburg

Förderung der Arbeitsmarktintegration

Viele Arbeitgeber zögern bei der Einstel-
lung von Menschen mit Migrationshinter-
grund, da sie einen erhöhten Arbeitsauf-
wand oder andere nachteile für ihr
Unternehmen befürchten. Aufklärung und
Beratungsangebote könnten diese ängste
abbauen. Hier kann die Caritas in Zusam-
menarbeit mit den Kreisen oder auch mit
Unternehmerverbänden einen wichtigen
Beitrag leisten.

Die Anerkennung ausländischer Ab -
schlüsse sollte verbessert werden: Es bedarf
wirkungsvoller Verfahren, die eine schnel-
lere und einfachere Qualifikationsanalyse
erlauben, informelle Kompe tenzen zügiger
prüfen und (teil-)Quali fikationen anerken-
nen können. Die Ver fahrenskosten müssen
sozialverträglich sein.

Die Caritas sollte den Zugang von Mig-
ranten zum Ausbildungs- und Arbeits-
markt vor allem in strukturschwachen
Regionen unterstützen. Dazu sollte sie eng
mit den allgemeinbildenden und berufli-
chen Schulen sowie den potenziellen
Arbeitgebern vernetzt sein und dazu bei-
tragen, neue Kommunikationswege auf-
und Vorurteile abzubauen. 

In Kooperation mit Jobcentern/Ar -
 beitsagenturen, Arbeitgebern und  Kam -
mern kann die Caritas spezielle Quali -
fizierungen für Migrant(inn)en mitent- 

wickeln. Vor allem auch im Hinblick
darauf, dass eine Vielzahl der arbeitslosen
und/oder qualifizierungsbedürftigen Mi g -
rant(in n)en bereits älter sind. 

Manche Migrant(inn)en haben oder
hatten zu Beginn ihrer Integration in
Deutschland aufgrund von Verstän -
digungsproblemen geringere Möglichkei-
ten, ihre beruflichen Fähigkeiten einzu-
bringen. Ihnen sollten durch Weiter-
bildungsmöglichkeiten Aufstiegsmöglich-
keiten eröffnet werden. Hierzu sollten
auch modulare Weiterbildungen entwi-
ckelt werden. p
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Immer mehr Menschen mit Migrations-
hintergrund sind selbst Arbeitgeber. Oft
sind sie untereinander gut vernetzt. Die
Caritas könnte diese netzwerke ebenfalls
nutzen, um den Austausch zwischen
Arbeitnehmern und Arbeitgebern mit und
ohne Migrationshintergrund zu fördern.

Wo es Zuwanderung ausländischer
Arbeitskräfte gibt, sollte die Caritas früh-
zeitig Unterstützung und Begegnungs -
räume anbieten, um von Anfang an eine
gute Integration zu fördern. Die träger von
Diensten und Einrichtungen (einschließ-
lich Gesundheits- und Pflegeeinrichtun-
gen) sollten Integrationsleistungen wie
etwa Sprachkurse durch Frei  stellung
ermöglichen beziehungsweise (mit-)finan-
zieren und eine Begleitung der ausländi-
schen Arbeitnehmer(innen) durch die
Migrationsdienste organisieren. 

Caritas als Arbeitgeber

Die Caritas sollte nicht nur nach außen
 blicken, sondern auch ihre eigenen Werte
und Strukturen in Bezug auf interkul -
turelle Kompetenz und teilhabemöglich   -
keiten von Menschen mit Migrationshinter-

grund und Menschen anderer Glau - bens-
richtungen hinterfragen. Der Verband soll-
te weiterhin an seiner Offenheit ge genüber
Migrant(inn)en arbeiten und einer Einstel-
lung von Personal mit Migrationshinter-
grund selbst positiv gegenüber stehen.

Caritas als Anwalt

Bildungspolitisch zu fordern ist: ein stärke-
res interkulturelles Bewusstsein in den
Schulen sowie eine stringente Integration
der Vermittlung interkultureller Kompe-
tenzen in der Lehrer(innen)ausbildung.

Fazit: Zukunft gestalten
Wanderungsbewegungen haben den ent-
scheidenden Einfluss auf die Veränderung
der Demografie vor Ort.45

Da die Zielrichtung der Wanderungsbe-
wegungen besonders von (Aus-)Bildungs-
und Erwerbsmöglichkeiten abhängt, gibt
es keine eindimensionalen Lösungen. nur
das Zusammenspiel dieser und zahlreicher
weiterer Faktoren kann vor Ort Menschen
anziehen oder sie zum Fortzug bewegen.
Dies gilt für Menschen mit und ohne
Migrationshintergrund.

Für die Caritas und ihre sozialen Diens-
te heißt dies einmal mehr, den Bezug zum
Sozialraum herzustellen. Die Einflussnah-
me auf die demografische Entwicklung
eines Ortes, einer Region gelingt nur mit
Hilfe integrativer Konzepte, die alle Fakto-
ren miteinbeziehen. Dies heißt wiederum,
dass eine Region zur Erhaltung oder Stei-
gerung der Lebensqualität die soziale
Infrastruktur in alle weiteren Entwicklun-
gen einbeziehen muss. 

In diesem Sinne: Gehen Sie auf Ihre
kommunalen Entscheidungsträger(innen)
zu, versuchen Sie, sie mit Hilfe der in 
diesem Heft vorgelegten Daten und 
Fakten für die demografischen Verände-
rungen vor ihrer Haustür zu sensibilisie-
ren. Gemeinsam sollten die Bevölkerung
und die Akteure vor Ort und damit auch
der Caritas überlegen und entscheiden,
inwieweit Schrumpfung akzeptiert wird,
ob Erhalt des Bestehenden das Ziel ist
oder ob Wachstum angestrebt wird.
Gemeinsam gilt es, über die – durchaus
vielfältigen – Maßnahmen zur Steigerung
der Lebensqualität vor Ort neu nachzu-
denken. 

inhaltalle cluster Empfehlungen für Migration/Integration

1. Komplexe Fragen: Die Caritas muss

sich gleichzeitig und interdependent so-

wohl auf der Klienten- als auch auf der

Mitarbeiterseite neu ausrichten. Denn

beide Seiten sind dem demografischen

Wandel unterworfen. 

2. Fachkräftesicherung: Der Ausbau der

Caritas als attraktiver Dienstgeber wird

zunehmend wichtiger. 

3. Sozialraumorientierung: Der sozial-

räumliche Ansatz ist im demografischen

Wandel essenziell. Nur so lassen sich die

vorhandenen Kräfte vieler Akteure bün-

deln und eine effiziente Versorgung der

Bevölkerung gemeinsam sichern – pass-

genau zu den Interessen und Bedarfen

der unterschiedlichen Gruppen. 

4. Kooperationen und Vernetzung: Fach-

bereichsübergreifende Vernetzungen

und Kooperationen mit allen vor Ort rele-

vanten Akteuren erhöhen die Effektivität.

5. Anwaltschaftlichkeit: Der demografi-

sche Wandel bringt neue Minderheiten

mit sich: vor allem die jungen Menschen.

Die Caritas kann die Partizipation dieser

Gruppen fördern, damit ihre Interessen

und Bedarfe Gehör finden.

6. Zusammenhalt: Die Vielfalt in der plu-

ralistischen Gesellschaft nimmt zu. Für

die Caritas stellt sich vermehrt die Aufga-

be, solidarische Strukturen im Gemein-

wesen zu fördern.

Zusätzlich stellt sich die Frage nach einer

innerverbandlichen Solidarität im Sinne

der Unterstützung von Diensten in struk-

turschwachen Regionen. 

7. „Gesundschrumpfen“: Auch bei

Schrumpfungsprozessen muss versucht

werden, die Qualität der Daseinsvorsorge

unter Einbeziehung aller Akteure und Res-

sourcen vor Ort zu erhalten. Wo dennoch

Rückzugsprozesse unausweichlich sind,

stellt sich der Caritas die Aufgabe, diese

achtsam und umsichtig mitzugestalten.

Der demografische Wandel und seine strategischen Konsequenzen 
für die soziale Arbeit
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